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Vorwort. 



Den Anlaß zu dieser Studie hat mir der Beauch des 
VI. internationalen Geologenkongresses zu Petersburg im Herbst 

1897 und dio Teilnahme an den daran sich anschließenden 
Reisen gefi^eben, welclie das Orgauisationskomitee des Kon- 
gresses mit freigebiger Unterstützung der russischen Regierung 
yeranstaltete. Wir haben damals Rußland nur im Fluge durch- 
eilt, und eine so flüchtige Reise in großer Gesellschaft ist 
nicht gedgnety um tiefere Studien über das Wesen eines Volkes 
tmd eines Staates anzustellen; aber sie erweclct das Interesse 
lind 1 ißt die Fragen aiifwerfen^ deren Beantsvoriung man dann , 
aus der vorhandenen Literatur zu gewinnen sucht. 

Erst nach mehrmaligen Unterbrechnngen ist die Studie 
zum Abschluß gekommen; sie ist während der ersten Monate 
des japanischen Krieges fertig niedergeschrieben und zuerst 
in den Tier letzten Heften des Yorigen Jahrganges der Geo- 
graphischen Zeitschrift veröffentlicht worden. Sie «^heint 
jetzt, vielfach berichtigt und ergänzt — namentlich Herrn Pro- 
fessor Leskien in Leipzig bin ich für eine Üeihe von Be- 
merkungen zu großem Danke verpflichtet — auch als Buch, 
weil gerade gegenwärtig auch andere als die geographischen 
Kreise an einer unbefangenen Darstellung Bußlands und rus- 
sischer Verhältnisse Interesse haben. 

Ich bin leider nicht im Stande gewesen^ die Literatur in 
russischer Sprache zu benutzen, in der eine Fülle reicher Be- 
lehrung über Geographie; Bevölkernng und Kultur Rußlands 
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enthalten ist. Aber auch in deutscher, französischer und eng- 
lischer Sprache besitzen wir eine Anzahl TOiiirefflicher Werke, 
teils Originalwerke, teils Cbersetzangen aus dem Russischen, 
mit deren Hilfe es mdglieh ist, eine richtige Vorstellmig ron 
Land nnd Leuten zu gewinnen, ja deren Studium f&r die Auf- 
fassung der allgemeinen Verhältnisse wohl wichtiger als das 
der Literatur in russischer Sprache ist. 

Die vorliegende Darstelhmg beabsichtigt nicht, neue Tat- 
sachen über Rußland und die Russen beizubringren. Ihre 
Ahsicht ist vielmehr, das, was uns Ethnologen, Historiker, 
Nationalokonomen, Publizisten u. a. mitgeteilt und Yon ihrem 
Standpunkte aus beleuchtet haben, unter geographischen Ge- 
sichtspunkten aufzufassen, d. h. die Eigenart des russischen 
Volkes, des russischen Staates, der russischen Kultur in ihrer 
geographischen Bedingtheit zu erkennen, und dadurch die 
Grundlage für eine gerechte Würdigung zu finden, welche 
nicht preist und nicht yerdammt, sondern zu TerBtehen suchi 

Die zur Erläuterung der Darstellung dienenden Karten- 
skizzen smd meinen in der Vorbei^itung begriffenen Grund- 
Zügen der Läuderkande entnommen und von der Spam ersehen 
Verlagsbuchhandlung bereitwilligst zur Verfügung gestellt wor- 
den. Bei ihrer Zeichnung haben mich die Herren Dr. Horn, 
stnd. Mückle und stnd. Spitz freundlichst untersttltzt. 

Heidelberg, Anfang April 1905. 

A. Hettner. 
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Emleitung. 

Die LSnder WeBt-Europas sincl^ bei aller Yersohiedfiiilieit 
im einzelneii, doch in der ZiiBammensetBiisg ihrer Bevölke- 
rang und im Wesen ihrer Knlte nahe mit einander yer- 

wandt; Ost -Europa dagegen und im besonderen Kußland steht 
ihnen als etwas andersartiges, fremdes gegenüber. Erst vor 
zweihundert Jahren ist Rußland in den Kreis der europäischen 
Kulturländer eingetreten i noeh TOn L^biiiz wurde es mit 
Fernen und Abeisinien auf eine Stufe gesteiQt. Anoh heute 
«irichten Sprache, Schrift^ Religion, Sitte, Staatsform zwischen 
Rußland und dem westUdien Europa größere Schranken als 
zwischen diesem und den europäisierten Ländern der übrigen 
Erdteile. iNichts ist verkehrter, als westeuropäische Begriffe 
und Vorstellungen einfach auf Rußland zu übertragen. 

Dahei ist die große Bedeutung, die Bußland für uns hat^ 
uuTerkennhar. In der ersten Hälfte des rergangenen Jahr- 
hunderts hat es einen geradesn maßgebenden Einfluß auf die 
politischen Geschicke unseres Erdteiles ausgeübt: die einen 
begrüßten in ihm den Hort der staatserhaltenden Ideen, die 
anderen verabscheuten es als den stärksten und gefährlichsten 
Widersacher der Freiheit; aber alle empfunden die Abhängig- 
keit Ton dem machtigen Willen des Zar»L Dieses Gefühl der 
Abhängigkeit hat sich in der zwdten BäUfle des Jahrhunderts 
▼ermindert; Tor allem die kraftrolle Entvricklung des deutschen 
Reiches hat uns aus dem Banne Rußlands befreit. Rußland 
selbst hat seine Aufmerksamkeit mehr vom Westen ab und 

Hettner, BuAUnd. 1 
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dem Südosten und Osten zu gewandt. Aber auch beute noch 
ist dieses ungeheuere Reich in vieler Besuehung die den Ton 
angebende Macht in £aropa; sein langsames aber stetiges Vor^ 
dringen bildet eine der wichtigsten, wenn nicht die wiohiigste 
Tatsache der Weltpolitik. Gerade gegenwärtig sind aller Augen 
gespannt auf den äußersten Osten gerichtet, wo Rußlands Vor- 
dringen auf den kräftigen Widerstand des ostasiatisciien Insel- 
reiches gestoßen ist. 

Aus beiden Gründen erscheint es nicht nur fär den Histo« 
riker, den Nationalökonomen, den Publizisten, sondern auch. 
fiEbr den Geographen als eine besonders interessante nnd wich- 
tige Aufgabe, sich über Rußlands Wesen und Macht Bechen- 

sciial't al)zu leiten. 

Neben dem sachlichen Interesse leitet mich dabei auch 
ein methodisches Interesse, nämlich der Wunsch , in der zu- 
sammenfassenden Behandlung eines eigenartigen Volkstums und 
einer eigenartigen Kultur die Wege und Grensen der geogra- 
phischen Betrachtungsweise zu erproben. Gerade Rußland 
sdieint mir fÖr eine solche Untersuchung besonders geeignet 
zu sein: seine ganze Kultur ist von der westeuropäischen so 
verschieden, in sich so einheitiich, daß sich der Blick Ton 
selbst auf die Ursachen dieser Verschiedenheiten lenkt; dabei 
ist sie in großen, breiten Zügen angelegt, ohne jene bunte 
Mannigfaltigkeit der westeuropäischen Lander, welche für daa 
Studium der Einflösse der Natur im einzehien so lehxxeich ist, 
die Au^snng der allgemeinsten Tatsachen aber erschwert. 

Die geographische Betrachtuncr des Menschen darf sich 
meiner Memuug nach nicht damit begnügen, wie sie es in einer 
heilsamen Reaktion gegen die frilher übliche Kompilation der 
Terschiedenartigsten ethnographischen, geschichtlichen, Tolks- 
wirtsdittfOiehen und anderer Tatsachen Tiel&ch getan hat, nur 
die Einflfisse der yerschiedenen Faktoren der Landesnatur auf 
den Menschen, jeden für sich, zu untersuchen; denn auf diesem 
Wege kann bei dem verschlungenen Ineinandergreifen der Ein- 
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fltisse keine in sich abgeschlusbeue Erkenntnis erreicht werden, 
wie sie das Ziel jeder selbständigen Wissenschaft sein muß. 
Die Aii^be der Geographie des Menschen ist es vielmehr, 
ahnlich der Pflanzen- nnd Tiergeographie^ zui^hst die Tat- 
sachen der räumlichen Anordnung und Verteilung der Ter- 
sehiedenen Erscheinxingeu des Menschenlebens fiBstzustellen und 
sie dann aus ihren natürlichen Ursachen abzuleiten. 

Die geographischen Verhältnisse des Menschen können nur 
zum Teil aus den Bedingungen der Gegenwart, zum anderen Teil 
müssen sie aus denen der Vergangenheit erklärt werden; was 
einmal geworden isi^ bleibt bestehen, auch wenn die Beding^gen 
seines Werdens längst vergangen sind, und wirkt auf die Gegen- 
wart und Folgezeit. Die russische Geschichte ist jünger als 
die anderer europäischer Länder; aber die Gegenwart hat 
sich aus den Zuständen des frühen Mittelalters zwar nicht 
kontinuierlich, jedoch so entwickelt, daß diese auch noch in 
den Zustanden der Gegenwart zum Ausdruck kommen. Damm 
mufi die Betraditung genetisch sein; aber sie darf nicht zu 
gescfaichtlicber Errahlung werden. Wie sidi der methodisch 
überlegende Geograph bei Betrachtungen über die Bodengestalt 
zwar auf den Boden der historischen Geologie stellt, historisch- 
geologische Erzählung aber vermeidet, verwertet er in der 
Geographie des Menschen die Geschichte^ ohne den Historiker 
zu spielen. Wenn man die genetische Betrachtongsweise an- 
wendet und dabei den inneren Zusammenhang der veraehie- 
denen Tatsachenkreise des menschlichen Lebens scharf ins Auge 
faßt, wenn man ebensowohl die Bedingungen der Ausbreitung 
der Menschen und Knlturkeime wie die ihrer Entstehung und 
Einbürgerung berücksichtigt, kann man — glaube ich — in 
der Zurückführung der anthropogeograpMschen Verhältnisse 
auf natOrliche Ursachen weiter gehen, als heutie gewöhnlich 
zugestanden wird. 

Die Erscheinuttgen des menschliehen Lebens lassen, sich 
nur zum kleineren Teile direkt auf die iSalurbedingungeu zu- 
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rQckfthien; großentoilB hingen sie von emander ab und können 
daher nur mittelbar geographisch erklärt werden. Über die 
Art dieser gegenseitigen Abhängigkeit gehen aber die Mei- 
nungen noch weit ans einander. 

Die erste Frage ist die nach der Bedeutung der einzelnen 
Persönlichkeiten für die geschichtliche Entwicklung und 
nach ihrer Berücksichtigung durch die geographische Betrach- 
tung. Es ist das eigentlich eine doppelte Frage: eine Frage 
der Uetiiode und eine Frage des Inhalts der Erkenntnis. Me- 
thodiseh nimmt die Geographie dieser Frage gegenflber eine 
andere Stellung als die Geschichte ein. Dieser ist es um das 
Werden als solches zu tun; jener dagegen soll die Betrachtung 
des Werdens nur das Verständnis des Gewordenen vermitteln. 
Für die Geschichte bilden die einzelnen Ereignisse und damit 
auch die einzelnen Persdnliehkeiten den eigentliohen Gegen- 
stand der Betrachttmg, die Geographie dagegen beachtet sie 
nur, soweit es «am Verständnis der Zustände der Gegenwart 
' notwendig ist. Inhaltlich lautet daher die Frage für die geo- 
graphische Betrachtung dahin, ob die einzelnen Persönlichkeiten 
gleichsam aus dem nichts geschaffen haben, ob ihre Absichten 
nnd Handlungen unabhängig von den gegebenen Bedingungen 
des Ortes und der Zeit gewesen sind, und ob aueh diejenigen 
Handlungen und Vor^uige, die wir in diesem Sinne als zu- 
fällig betrachten müssen, doch dauernde Wirkungen auf Land 
und Volk gehabt haben. Unsere Erfahrung reicht noch niclit aus, 
um diese Frage zu beantworten; ihre Beantwortung ist viel- 
mehr eine Prinzipienfrage der wissenschaftlichen Weltanschau- 
ung, sie hangt von der Wertung des Eausalprinzips für die 
Aufiassung des menschliehen Lebens ab. Eine Auffimung, 
die aueh im mensehliehen Leben flberall unaehlichen Zusam- 
menhang annimmt, wird selbstrerstSadlich die Bedeutung der 
Persönlichkeiten nicht leugnen, wird aber in ihnen die Träger 
Yon Ideen und Motiven sehen, welche in den Yerhältnisseu 
begründet sind, und wird bestrebt sein, ihre Kraft und Wirk- 
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samkeit aus den materiellen und geistigau Bedingungen des 
Volkes und der Zeit zu erklären. Die geograplueche Betrach- 
tung, der es nicht auf das Werden selbst, sondern auf das 
Gewordene ankommt, wird bei einer solclien Anflananng die 
einzelnett Peradnliehkeiten, so hoch sie sie als Faktoren des 
Werdens eiußcliätzt, nach Möglichkeit zurücktreten lassen und 
sich an die allgememen Faktoren des menschlichen Lehens 
halten. 

Aber aneh über die Bedeutung und die gegenseitige Ab- 
hSngigkeit dieser allgemeinen Faktoren besteht keineswegs 
Übereinstimmung. 

Eine Modetheorie stellt die Rasse an die Spitsse nnd leitet 
alle anderen Erscheinungen des rueiiiicli Hohen Lehens aus ihr 
ah. Sie nimmt dahei die psychischen Eigenschaften des Men- 
schen mit einer gewissen Naivität ohne weiteres als Kaasen- 
markmale hin und fiborsieht oder berfidcsiehtigt wenig^rtwns 
nicht genügend, dafi Tide dieser Eigensdiaften erst im Lande 
unter dem Einfluß der Landesnatur erworben worden sind und 
daß ein wohl noch größerer Teil davon der Stufe nnd der Art der 
Kultur anhaftet. Sie trägt auch der Tatsache nicht Rechnung, 
daß die Rassen und Völker den Kampf ums Dasein mittels ihrer 
Kultur ausfechten, die sie zunächst oft als etwas fremdes über- 
nehmen, daß also die Erhaltung oder der Untergang und die 
grSßere oder geringere Bedeutung der Bassen Ton der in erster 
Linie geographisch bedingten Relation der Kultor abhängen. 

In kirchlichen Zeitaltem hat mau die Bedeutung der Re- 
ligion allem anderen vorangestellt, und manche kirchliche 
Forscher tun es auch heute noch. Auch diese Auiffassnng ist 
einseitig. Oft ist die Beligion wirklich die bestimmende Tai>- 
sache der Entwi^ung gewesen, und es ist ein sdiwerer Fehler 
anthropogeographiaober Betraehtnngen, wenn sie sie nidit ge- 
nügend wfirdigen; aber in anderen Fillen ist die Terbreitnttg 
und Ausbildung der Religionen doch nur eine Neben- und 
Folgeerscheinung des Verkehrs und der Kultur überhaupt 
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Die meisten Historiker und Staatslehrer machen den Staat 
und den Willen der staatlichen Gewalten zum AnsgangB- und 
Hittelpiinkt der Bettaehtung^ oft in dem Grade, daß sie den 
Staat alfl etwas schlechthin gegebenes ansehen. In der Tat 

Übt der Staat auf das ganze wirtschaftliche und geistige Leben 
einen maßgebenden Einfluß ans. Aber oft smci die staatliclien 
Handlungen doch nui* der Ausdruck und die äußere Jb^orm von 
Motiven, die auf anderen Gebieten liegen. Und wenn wir das 
Werden der Staaten ins Auge &s8en, können wir nicht yer* 
kennen, dafi der Staat hinfig nur eine Begleiierscheinnng des 
Yolkstoms oder der Religion gewesen ist^ und daß alle höheren 
staatlichen Entwicklungen nur auf Grund der höheren Ent- 
wicklung des Verkehrs und der Volkswirtschaft möglieh ge- 
wesen sind, die ihrerseits ziemlich unabhängig von den be- 
treffenden Staaten erfolgt war. 

Die materialistische Geschichtschreihung hat im Verkehr 
imd in der Volkswirtschaft die stärksten Triebkrsfte der 
Weltgeschichte überhaupt erblickt ^ und sicher ist ihr Einfluß 
auf das Staatswesen und die geistige Kaltur viel größer, als 
man es früher gedacht hat. Aber auch ihre Bedeutung darf 
nicht übertrieben werden, wozu gerade für den Geographen 
wegen ihrer engeren Verbindung mit der Landesnatur die Ver- 
suchung Torliegk In yielen Fällen erseheinen sie den rein 
staatlichen Leben^ußerongen, der Religion, den geistigen Ideslen 
untergeordnet, yerbreiten und entwickeln sich in deren Begüei- 
tung und unter deren Einwiikuiig. 

Der geistige Fortschritt ist oft dem Fortschritt der 
Technik und demzufolge dem Fortschritt des Verkehrs und 
der Volkswirtschaft roiangegangen und hat sie hervorgerufen; 
aber anderseits ist er selbst überhaupt nur unier bestimmten 
wirtschafttichen und staatlichen Verhaltnissoi mSglich gewesen. 
Die Ausbildung der sittlichen Er&fte hat oft den Sieg im 
Kampfe und damit auch staatliche und wirtschaftliche Wohl- 
fahrt Teriieken; aber höhere Sittlichkeit setzt immer auch 
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schon eine gewisse wirtediaftlielie Grundlage and staatliche 
Freiheit yaraus. 

So sehen wir bald die eine, bald die andere Erseheinangs- 

reihe in den Yordergrund treten, die anderen bestimmen. Es 
ist einseitig, einer einzelnen, sei sie, welche sie wolle, den 
Vorrang zu geben und sie vorzugsweise als Ursache, die an- 
deren als Folgeerscheinungen anzusehen. Eine solche Auffas- 
sung wird der anthropogeographisehen Kausalität nicht gerecht. 
Die geographische Betrachtung maß Yielmehr, nach einer Wür- 
digung der Nataihedingungen, zunächst die Gesamtheit der 
menschlichen Erscheinungen in ihrer wechselseitigen Abhängig 
keit ins Auge fassen und aus den Naturbedinguugen erklären 
und kann erst von dieser Grundlage aus die einzelnen Erschei- 
nangsreihen untersuchen. 

Literatar* 

Ana der leieheD Literatur über das europftische Rnfiland können 
hier nur die wichtigsten Werke genannt werden. 

Als geographische Gesamtdarstellungen des osteuropäischen Tief- 
lands seien das ältere Werk von Schnitzler, L'empire des Tsars, 4 vol. 
Paris 1856 — 6Ö, und H. Reclus, Nouvelle göographie universelle, t. V 
p. 277 — 918, Paris lö80, sowie daa unter der Leitung von W. P. Sse- 
meno w herausgegebene, seit 1899 im Erscheinen begriffene große Sammel- 
werk: Buftland. Eäne vollfltftndige Beaehreibiing unseres Yaterlandet, 
Fetmbnrg 1899 (xasflisch), herrorgehoben. Das nene Bndi von Bon- 
mariage, La Ruasie d'Enrope. Eflsai d'hygiäne g^rale, Krnxdles 1903, 
ist ziemlich oberflfteUicli, enthält aber gute Karten von J. Bertrand. 
Eine Darstellung von Krassnow in der von Kirchhoff heraa^egebenen 
Länderkunde von Hnropa soll demnächst erscheinen. 

I>iH liesten wisseuöchaftlichen Auflassungen des russischen Weyens 
scheiueu mir D. M.Wallace, Rusäia, London 1877, und Auatolc Lcroy- 
Beaulieu, Vempire des Tsans et les BusBea» 8 toL Fmiom 1681 (deatieh 
▼on Pesold, Berlin 1884), und nadi der volkswirt8diafllich«rk Seite hin 
T. Schnlse-Gaevernits, Yolkswirtschaftiliche Stadien aas Rußland, 
Leipsig 1899, zn tein. Auch manche andere Werke, aus neuerer Zeit z. B. 
E. v. d. Brüggen, Das heutige Rußland, Eulturstudien , Leipzig 1902, 
enthalten viel schätzbares Material, wenngleich sie teilweise des unbe- 
fangenen Urteils odejr der tieferen wissenschailtlichen Begründung ent- 
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behxtti. Um «ne lebendige Ansehanmig des rusnlftcb«! Weeou und 
der raniflchen Kultur wa gefwinnen, lese man ReieebeBdir^uiigeii wie 
J. Legras, Au payi mwe, Fant 1896, Weilce wie die Memoiren einea 

Revolutionärs vom Fürsten Krapotkin und die Romane von Turgenjew, 
Tolstoi, Gogol, Dostojewski u. a., die durch ihre realiatittcbe Auf- 
faasncg geradezu zur kulturhistorischen Quelle werden. 

Sclirifteu, die sich hauptsächlich auf einzelne Erscheinuugskreiae 
beziehen, werden in den folgenden Kapiteln genannt werden. Hier wie 
dort muß ich mich aber auf die N^mung solcher Schrijften besduAnken, 
die reiehere antbropogeographiaGhe Belehrung bieten. Idü habe auch 
viele Sdttiften durchgesehen und in Einselheiteu b^utai, die ich hier 
nicht aofidUilen kann. 
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I. Die Natur des Laudes,^) 

Das enrop'tliflelid Rußland föllt ungefShT mit dem ost- 

europäisclien Tiefland zusammen. Es ist die weite zusammen- 
hängende Landmasse, die sich von der Ostsee und deui nörd- 
lichen Eismeer bis zum schwarzen und kAspisoheu Meer er« 
streckt, im Westen ohne scbaife Chrenze, etwa an einer Ton 
der Memelmfindang zur Donaumündung ziehenden Linie, in 
das sehmaleie und Terwiokelter gebaute Mittel-Europa über- 
geht, im Osten dureb das üralgebirge und seine sfldliobe Ver- 
längerung, auf deren Osteeit^i sich ein Tiefland von ganz ähn- 
licher Natur ausbreitet, gleichfalls ziemlich willkürlich begrenzt 
wird. Es kommt uns hier nicht darauf an, ein Gebiet von 
genau bestimmbarem Fläeheninhalt zum Zwecke geometrischer 
Yergleiehux^^ abzugrenzen, sondern nur anzugeben, auf welches 
(Gebiet sieb die folgenden Betrachtungen Oberhaupt beziehen 
sollen; ich hebe deshalb besonders hervor, daß das polnische 
Weichselland, Finnland und die Kankasnsländer nicht in den ' 
Rahmen dieser Studie fallen. Das UHliel, mit dem sie sich ^ 
beschäftigt, umfaßt ungefähr ÖV4 MilL qkm, also über die 
Hälfte Ton ganz Europa. 

Durch den Namen Ost-Europa wird das wichtigste Merk- 
mal der geographischen Lage unseres Gebietes, nibnlich der 

1) Gdefcreicbe Cbarakteriatikeii des Landet in «diieiii EänfluA auf 
den Menschen geben Leroy-Beauliei!« L*enipiie des Tian, Bd. I 8. 1 
—39, und Brückner im iw^ten Buch seiner Geschichte Bnfllanda. Die 

wichtigsten allgemeinen geographischen Werke sind oben genannt. Auf 
die Angabe speziellerer phynBch^geographiMher Litoratar muß hier ver- 
zichtet werden. 
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Gegensatz gegen die westtnropäiflohen Länder nnd die größere 
Entfernung Tom aÜantisclien Ozean bezeichnet. Es ist kein 
ozeanisches, sondern ein kontinentales oder wenigstens halb 

kontmeutales Linid; btiii KIiiiui wird nicht dui'ch den Einfluß 
des Ozeans gemäiJigt, sondern bewegt sich in Extremen; 
Geschichte and Kultur weisen nicht auf den Ozean und auf 
überseeische Länder hin, sondern haben binnenländisches 
Gepräge. 

In den Namen Ost-Enropa mischt sich auch leicht der 
Gedanke an ein 5stliches Endland Europas ein, als ob östlich 

davon etwas anJtres, fremdartiges folgte. Immer wieder er- 
weckt die aus einem historischeu Irrtum hervorgegangene 
Gegenüberstellung Asiens und Europas die falsche Meinung, 
als ob man tatsächlich zwischen einer asiatischen und einer 
europaischen Natur und Kultur unterscheiden könne. In Wirk* 
lichkeit besteht gerade eine Gleichartigkeit Ost -Europas und 
der asiatischen Nachbarländer, da diese dieselben Züge der 
Natur und Kultur wie jenes, nur in noch schärferer Ausprä- 
gung, aufweisen. Ebenso wie sich im Norden die Tundren 
und ungeheueren Wälder, im Süden die Steppen Rußlands über 
den Ural und seine südliche Verlängerung hinüber in Sibirien 
und in der Kirgisensteppe fortsetzen, haben auch die geschicht- 
lichen Bewegungen nie am Ural Halt gemacht, sondern sich 
aus Asien nach Ost -Europa, wie es in älterer Zeit meist der 
Fall war, oder von Ost-Europa nach den asiatischen JNachbar- 
ländem, was heute wichtiger ist^ fortgepHanzt, ohne dabei tiefer 
eingreifende Veränderungen zu erfahren. Für die Geschichte 
und das heutige Wesen Eußiands ist gerade diese Zwischen- 
stellung zwischen West-Europa nnd Asien, sind die Beziehungen 
nach beiden Seiten hin bedeutsam, und der Name Halb-Asien, 
den ein geistvoller Schriftsteller Rußland und den übrigen ost- 
europäischen Ländern gegeben hat, bringt den Grundzug ihrer 
Natur und Kultur am allerbesten zum Ausdruck. 
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Als zweiter Zag der Landesnatur erscheint uns die un- 
geheuere Ausdehnang des Landes swisehen den nächsten 
Meeren, im G^iensatz zn der reichen GJiedemng durch Meere 
und in Folge daron der geringen Gr5Be der swischen den Meeren 

eingeschlossenen Länder im westlichen Europa. Moskau, der 
kulturelle Mittelpunkt des ostenropäisclien Tieflaiuis, ist etwa 
650 km, und Perm, das annähernd sein küstenfemster Punkt 
sein mag, fiher 1100 km yom nächsten Meere entfernt, wobei 
noch zu beachten ist, daß das nördliche JBismeer und das 
kaspische Binnenmeer, dieses wegen seiner Abgeschlossenheit, 
jenes wegen seiner langen Eisbedeckung eigentlich kaum als 
Meere gerechnet werden können. In östlicher Richtung muß 
man Asien in seiner ganzen Breite durchqueren, um ans Meer 
zu gelangen. Das osteuropäische Tiefland ist also nicht nur 
dem unmittelbaren Einflüsse des Ozeans entrückt, sondern 
auch den kleineren Meeren gegenfiber großenteils Binnenland. 
Der kulturfördemde Einfluß des Meeres beschränkt sich auf 
einige Eflstenstrecken, der größte Teil des Landes, namentlich 
das eigentlich russische Land, ist i)olitisch, wirtschattlicb und 
geistig dem belebenden Hauche des Meeres entzogen. Die lange 
Bückständigkeit Kußlands in der Kultur im Vergleiche mit den 
westeuropäischen Ländern erklärt sich großenteils dadurch, daß 
ihm die Keime höherer Kultur nicht Übers Meer haben ge- 
bracht werdm können, daß sie nur an einzehien Kflstenstrichen 
Boden gefaßt haben und nur langsam ins Herz des Landes einge* 
drunpjen sind. Die ethnische, staatliche und wirtschaftliche Ex- 
jtansiuu Kußlauds, die erneu so wichtigen Bestandteil semer 
neuereu Geschichte bildet, geschieht nicht, wie bei den west- 
europäischen Völkern, über das Meer, sondern ist festlandisch; 
durch ganz Sibirien hindurch sind die Kosakm au den stillen Ozean 
gelangt^ TOn der Landseite her drängt Eußland gegen den in- 
dischen Ozean an. Die russische Expansion hat darum ein Gebiet 
für sich gehabt und ist dem friedlichen und kriegerischen Wett- 
bewerb der westeuropäischen Nationen ziemlich entzogen gewesen. 
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Die Weitraumigkeit des osteuropäischen Tieflands hat 
aber auch eine andere Seite. So sehr die Meere dem fried- 
lichen Verkehr dienen und die Erschließung der Länder durch 
6m Handel fordern, so sind sie doeh eine Schranke der Aus- 
breitung der Volker und der kriegerischen Eroberungen. Ihr« 
Bedeutong hat im Laufe der Zeiten, wohl hauptsächlich mit 
der Ausbildung der Yerkehrsmittel, gewechselt; aber im all- 
gemeinen und jedenfalls in der Gegenwart wirken sie zwar im 
friedlichen Verkehr und Handel verbindend, ethnisch und staat- 
lich aber trennend. £s ist kein Zufall, daß die meisten Völker 
und Staaten Europas gerade bis an das nächste Meer heran 
und nicht darflber hinaus gewachsen sind, daß sie sich wohl 
zeitweise, wie England oder Schweden, über das Meer ausge- 
dehnt^ aber die über dem Meere gelegenen Besitzungen schließ- 
lich immer wieder verloren haben. Meere bewirken eine eth- 
nische, staatliche und m vieler Beziehung auch kulturelle Sonder- 
entwickelung oder Individualisierong ihrer Randländer. Sie be- 
günstigen das rasche Hinanwachsen der Völker und Staaten 
bis an ihre Küsten, hemmen aber die Entwicklung Über sie 
hinaus. Die reiche maritime Gliederung im westliehen, der 
Mangel einer solchen Gliederung im östlichen Europa mußte 
also auf die Ausbildung einer größeren Zahl eigen artip!:er Völker 
und Staaten von beschränkter räumlicher Ausdehnung dort, 
auf ein großes, aber nur langsam sich entwickelndes und lang- 
sam, in sein natürliches Gebiet hineinwachsendes Volkstum und 
Staatswesen hier hinwirken. 

Die Küsteiibeschaffenheit ist der Entwicklunif der See- 
schiffahrt nicht iseiir giinbtig gewetien und hemmt den Seever- 
kehr auch heute noch. Die Küste des nördlichen Eismeeres 
und des weißen Meeres ist großenteils schwer zugängliche 
Elachküste und dabei überhaupt nur ungeföhr die Hälfte des 
Jahres über oflfen, die andere Hälfte durch Eis yerschlossen; 
nur die MuBmfindungen bieten sichere HSfen. Baaum hat es 
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den Menschen hier nicht aufs Meer gelockt wie im benach- 
barten Norwegen, und auch fremde Schiffe sind erst spät hier- 
her YOrgednmgen. An der rassischen Osts eekfl sie dauert die 
winterliche Eisdecke zwar weniger lange als am weißen Meere; 
aber auch hier nnterbridit sie die Schiffahrt in jedem Jahre 
auf mehrere Monate und dr'äncrt einen Teil des Verkehrs nach 
den f?tidHcher gelegenen preußischen Häfen. Im übrigen ist 
die Küstenbeschaffiraheit verschieden: die Küste des finnischen 
Meerbusen ist^ Tom sumpfigen Kewadelta abgesehen, Steilküste; 
an der der offenen Ostsee zugekehrten WeatkOste ist dem Steil- 
abfall des TaÜBllandes eine ziemlich geschlossene Fladikfiste 
Tortrelagert ; aber beide Teile der Küste sind nur an den Fluß- 
mündungen gegen das Meer geöffnet. Einen tieferen Einlaß 
bietet lediglich der große rigische Meerbusen, in dessen süd- 
lichem Hintergrimde die Dünamündung einen guten Flußhafen 
bildet. Wir können danach Terstehen, daß die russische Ost- 
seekflste keine eigentliche Fischer* und Schifferbevölkenmg er- 
zogen , aber fremden Schiffern und später auch der eigenen 
Bevölkerung zwar keine wirklich guten, aber doch brauchbare 
Hafen geboten hat. Ähnlich verhält sich auch die Küste des 
schwarzen Meeres, hieist großenteils Steilküste, durch den 
Angriff der Wogen gebildet; die Flußmündungen sind in Folge 
einer Senkung des Landes zu Umglichen Buchten, den soge- 
nannten Limanen, erweitert» die aber yor ihrer Öffnung durch 
Nehrungen, Peressips, mehr oder weniger abgeschlossen und 
daher der Schiffahrt nur schwer oder gar nicht zugiin^^lich 
-sind. Das asowsche Meer b^^sitzt nur für kleinere kSciiiä'e ge- 
nügende Tiefe. Die Nordküste des kaspischen Meeres ist 
eine flache, eigentümlich gegliederte Anschwemmungskflste^ 
die nur von kleinen Booten befiahren werden kann; aber die 
Wolgamttndung bildet trotz der Deltabildung einen guten 
HuBhafen, der ftir den Yerkehr von herromigender Bedeu- 
tung ist. 
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Mit der geringen wagrechten Gliederung gelit eine geringe 
senkrechte Gliederung Ost-Europaa Hand in Hand. Wah- 
rend die Länder des weBiliehen Europas auch in jüngerer geo- 
logischer Zeit TOn starken tektonischen Stönmgen betroffen 
worden und daher großenteils bergig sind oder doch ans zer- 
schnitteneu Tafelländern und Plateaus bestehen und nur unter- 
geordnete Tiefebenen enthalten, ist der obteuropäische Boden 
seit alter Zeit nur noch wenig bewegt worden und bildet daher 
vom skandinavischen Hochland, dem polniBchen Bwgiand und 
den Karpaten im Westen bis zum Und im Osten, vom Eismeer 
im Norden bis zom schwarzen Meere, dem Gebirge der stld- 
licben Krim und dem Eankasns im Süden ein nngeheneres 
Tiefland von einfachem, in großen Zügen gezeichnetem Bau. 
Eigentliche Tiefebenen, in denen die Fhißbetteu kaum einge- 
tieft sind, sind allerdings nur streckenweise, merkwürdiger- 
weise fast immer auf der linken Seite der großen Ströme yor- 
banden; die größten dieser Tiefebenen liegen im äußersten 
Nordosteni zwischen dem Ural nnd dem Timanschen Höhen- 
zug , und im äußersten Südosten^ an der unteren Wolga und 
in der kaspischen Depression. Aber weithin dehnen sich, be- 
sonders im südlichen Rußland, einförmige Flächen von 200 — 
300 m Meereshöhe, deren Ebenheit durch die weit aus einander 
geLegenoi steilwandigen Täler und Schluchten nur wenig ge- 
stört wirdL Das nordwestticbe Rußland, in dem das riesige 
skandinaTisch-finniflche Inlandeis der Siszeit seine Ablagerungen 
hinterlassen hat, ist hügeliger; aber auch die Kuppen der 
Waldaihöhe, in welcher sich die größte Erhebung der nord-, 
russischen Landrücken findet, erreichen doch nicht viel über 
300 m. 

£ine so einfädle, ja einförmige Bodengestaltung hat wich- 
tige Folgen IQr die ganze Katnr und immittelbar und mittelbar 
auch ftlr den Menschen. 

Die Natur eines solchen Tieflands ist in großen Linien 
gezeichnet. Die Mamugiaitigkeit, ja oft mosaikartige Buntheit, 
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wie sie der Wechsel der Erhebung ans den verschiedensten 
Gründen in Bergländem, wie z, B. in unseren deutsclieu Mittel- 
gebirgen, bewirken, fehlt hier ganz. Während dort Liiudschaiten 
von sehr verschiedeDem Aussehen und sehr verschiedener Kultur- 
begsbniig in häufigem Wechsel an einander stoßen, bleiben hier 
Landschnft und Lebensbedingnngen anf Tagereisen dieselben. 
Leroy-Beanlien meint, daß wenn nach einer auf der Eisen- 
bahn durchlahreneu Xacht der Tag heranbreche, niria oft glau- 
ben könnte, überhaupt nicht von der Stelle gekommen zu sein. 
Blasius hebt herror, daß am Fuße des Harzes auf die Ent- 
fernung von wenigen Meilen mehr natürliche Verschiedenheit 
sei als auf dem Wege vom weißen zum schwarzen Meere. 
Dieser Gleichartigkeit und Einförmigkeit der Landschaft auf 
weite Entfernung hin entspricht Grleichartigkeit und Einförmig- 
keit des menschlichen Lebens und der Kultur. Breite, das 
ganze Land durchziehende Zonen haben dieselben Erzeugnisse. 
Daher wird hier kein Wunsch nach Verkehr und Austausch 
erregt, wie er bei nns auch schon in früher Zeit zwischen 
Tal und Berg^ zwischen Ebene und Gebirge stattgefunden hai 
Sind Natur und Lebensweise weithin ^eieh, so bewegt sich 
das Denken und Fühlen in gleicher Richtung; der Verkehr 
mit benachbarten Gegenden gibt keine neuen Eindrücke, bringt 
keine neuen Anregungen. 

Gerade diese Gleichförmigkeit der Natur und Lebensweise, 
die es zu keinem wirtschaftlichen und geistigen Verkehr und 
Austausch kommen laßt, muß dag^en die Wanderungen xmd 
die Ausbreitong der Bevölkerung begünstigen. Äußere Schran- 
ken, welche die Wanderung aufhalten und leicht verteidigt 
werden können, sind nicht vorhanden. Der Wanderer bleibt 
im selben Milieu und kann sich daher leicht einbürgern. Wir 
werden weite Wanderungen und kolonisierende Ausbreitung 
der einzelnen im Norden, VölkerwauderaDgen im Süden als 
besonders wichtige Tatsachen der G^eschichte des osteuropäischen 
Tieflands kennen lernen. Alle durch Hunger oder ünznfrieden» 
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heit gegebenen Impulse, die in Ländern mit reicher Gliederung 
und starken Schranken der Ansl>roibm6r zum AiiiMi lien neuer 
Erwerbsquellen und Lebensbedingungen au Ort und Stelle und 
damit zum Kulturfortsehritt führen, setsen Bich hier in Wan- 
derangen um und führen daher nur zu einer Auebreitimg der 
£ultar. Die Eulturentwickelung des oeteuropaiachen Tieflands 
wie ausgedehnter TieflSnder überhaupt hat einen Zug ins 
Extensive^ statt nach einer Vermehrung der Intensität^ wie in 
gut abgegrenzten, in sich abgeschlossenen Landschaften. 

Je einförmiger die Bodengestaltung eines Landes ist, um 
so mehr mQssen die Unterschiede der stofflichen Zu- 
sammensetzung des Bodens zur Geltung kommen. Auch 
sie ist natürlich in großen Strichen augelegt; im einzelnen 
gleichfSrmig, zeigt sie dentUehe regionale Gliederung, die abeir 
für den inneren Bau und den obei*flächlichen Boden ver- 
schieden ist. 

Der innere Bau wird fast ganz durch tafelnrtig lagernde 
Schichtgesteine beheirseht, Ton denen auch die ältesten, eben 
in Folge des Mangels tektonischer Störungen und der damit 
regelmäßig verbundenen GesteinsumwandeluDgen, eine ziemlich 
lockere weiche Beschaffenheit bewahrt haben. Bei der Sachen 
Lagerung wechselt das Gestein nur in weiten Abständen, und 
da es oberflächlich nieist von jungen Bodenarten bedeckt ist, 
kommt diesem Wechsel keine groBe Bedeutimg für die Pflan- 
zenwelt und die Bodennutzung zu. Nur im Süden, im Gebiete 
des Donjez und an den Sehnellen des Dqjepr, tritt ein Granit- 
2ug auf, und an semem Bande sind auch die carbonischen 
Schichten steil aufgerichtet; es ist der Rumpf -eines Gebirges 
aus alter geologischer Vergangenheit. Im sranzen aber über- 
wiegen gerade in Süd-Eußland junge tertiäre und quartäre 
Ablagerungen. 

. In dem Zurücktreten großer tekfconischer St&rungen und 
AUS der Tiefe heraufgequollener Gesteine ist die grofle Armut 
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des osteuropäisdien Tieflands an Erzen und besonders an 
Edelmetallen begründet, die ja, wie die neuere Forschung ge- 
zeigt bat, ans dem Erdinnem stammen nnd nur in Folge von 
Bewegungen nnd Zerreifiimgen der Erdkruste an die OberflSebe 

gelangen. Eisenerze von mäßiger Mäclitigkcit und Güte kom- 
men überall vor; aber nur der südrussische Grranitzug hat wirk- 
lich reiche Eisenerzlagerstätten, und die berühmten Lagerstätten 
Tou Magneteisen, Gold, Platin, sowie die Fandorte der herr- 
lichen Edelsteine, die man in den rassischen Kirchen and 
Sammlungen bewundert, gehören nicht dem osteuropäischen Tief- 
land, sondern dem Ural und zwar hauptsächlich dem sibirischen 
Ostabhnng des Urals an. So hat dem osteuropäisclieu Tief- 
land eines der wichtigsten Lockmittel des Völkerverkehrs ge- 
fehlt, das in so vielen Ländern ein Antrieb der Ers^ lilif-ßung 
und des ersten Ansatzes der Kultur gewesen ist. Auch heute 
noch macht $ich die Armut an Erzen empfindlich geltend. 
Xoch empfindlicher aber ist heute die Armut des weitaus 
größten Teiles des Landes an Steinkohle, .woran wohl gleich- 
falls die geringe Ausdehnung der Gebirgsbildung am Schlüsse 
der paläozoischen Zeit Schuld hat; denn die Steinkohlenlager 
der Gegend von Moskau, des GouTernements Perm und Nord- 
Baulands wollen für ein so imgeheuies Gebiet nicht viel be- 
sagen und enthalten auch nur Kohle Yon maBiger Qualität 
Nur in und neben dem alten Gebirge am Doiqez finden sich 
riesige Lagerstätten von Steinkohle, großenteils von vorzüg- 
licher B»>soliaffenheit. Daf5 poliiisclie, mit dem oberschlesischen 
zusammenhängende Steinkohlengebiet geliört nicht mehr zum 
osteuropäischen Tiefland. Auch die für die Petroleumgewinnung 
so widbtigen Lagersfötten von Naphtha liegen außerhalb, wenn- 
gleich in der Nachbarschaft. 

Die Yersehiedenheiten des oberflSehliehen Bodens hingen 
mit den klimatischen Verschiedenheiten nicht nur der Gegen- 
wart, soudciTi mehr noch der älteren Quartärzeit zusammen. 
Den nordwestlichen Teil bis zu einer Linie, die, allerdings mit 

Hottner, BnAlsod. 9 
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großen Einbuchtimgeu und Vorsprüngen, ungefähr von Kiew 
zu den Quellen der Wytschogda verläuft, bedecken^ ähnlich 
wie im norddeutschen Tiefland, die Ablagerungen des großen 
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Die Bodenaxten. 



BkandinaTiscihen Inlandeises und seiner Schmelzwasser, teilweise 
mit yerwaschenen Formen. Bald sind sie von mehr lehmiger^ 

bald yon mehr sandiger oder kiesiger Besehaflbnheit; dazwischen 

finden sich, große Flächen einnehmend, zahlreiche Seen, Sümpfe 
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und Moore. Die VerwitterungBkrume ist meist grau gefärbt 
und sandig und wd darum als Bleisand {^oäsä^ bezeiehnet, 
Weiter südlicli^ teilweise nodb die glacialen Ablagerungen 
überdeckend, herrscbt der L5fiy den wir woM mit F. r. Bicht- 

hofen als den durch den Graswuchs feetgehaltenen Stanbabsatz 
der btejDpc anzuseilen haben; aber stellenweise, besonders an 
den Talhängen, tritt auch das unterliegende Gestein zu Ti^e. 
Oberflächlich sind der LöB und auch die Yerwittemngskmme 
anderen Gesteins im größeren Teil der Steppenzone sehr stark 
mit Humus angereiehert tmd bilden die berühmte Schwarzerde 
{JIMermsiom)j auf der die große Fruchtbarkeit dieser ganzen 
Zone beruht. Gegen das schwarze Meer hin ist bei der größe- 
ren Trockenheit die Humusbildung geringer; der Boden ist 
daher heller braun und geht allmählich in gewöhnlichen Löß 
über. In der kaspischen Depression^ wo die Steppe der Halb- 
wüste Platz macht, Terschwindet der Loß; Salzton .und Flug- 
ssndbüdungen bilden hier den Boden, der nur durch große 
Berieselongsanlageu fruchtbar gemacht werd^ kann. 

Eine Folge der Weiträumigkeit des Landes, in dem doch 

nicht oder doch nur im südöstlichen Randgebiet ein Wüsten- 

klima heirscht, in dem vielmehr fest überall Abfluß vorhanden 

ist) ist die Große der Flüsse i|nd Flußgebiete im Yergleiche 

mit den kleinen Flüssen und Flußgebieten der Insel- und Halb- 

inseUänder des westlichen Europas. Die Wolga ist der größte 

Fluß in ganz Europa, und auch die anderen russischen Flüsse, 

namentlich die nördliche Dwina und der Dnjepr, übertreffen 

die übrigen europäischen Flüsse, mit Ausnahme der Donau, 

die in Folge ihrer ei^ntümliehen Richtung größere Lange 

hat, an Lange und an Große des Stromgebietes bei weitem. 

Schon dadurch wird ihnen, Gleichheit der Übrigen YerhSltnisse 

vorausgesetzt, größere Verkehrsbedeutung gewährleistet. Dazu 

kommt, daß sie in Folge der Tieflandsnatnr geringes Gefälle 

und ruhigen Lauf haben. Nur der Dnjepr bildet, wo er den 

2» 
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BftdruBsiBchen GmnitrQcken durchbricht, Sohnellen and bewirkt 
dadurch eine ünterbrechuiig der SehiiB&Lhrt; diese SchneUen 
haben in der rassischen Geschichte eine bedeatsame Rolle ge- 
spielt. Die Schiffbarkeit der Flüsse beginnt meist schon nahe 

ihren Quellen, und da die Oberläufe der nach entgegengesetzten 
Seiten gerichteten Flüsse sich vielfach nahe berühren und nur 
durch niedriges Land von einander getrennt sind, so hat man 
die Wasserscheiden in früherer Zeit durch Hinübertragen der 
leichten Boote, später darch Eanalbaaten überwinden können. 
Aber die Flüsse münden doch alle nur in Kebenmeere, der 
größte sogar nur in einen Binnensee, so daß er überhaupt 
keine Verbindung mit dem Ozean vermittelt, soiulerii nur kon- 
tinentale Verbindungen erleichtert. Dabei sind das nördliclie 
Eismeer and das weiße Meer, in welche die Dwina und die 
Petsehora münden, der Eisbedeckang wegen nur wenige Monate 
des Jahres für die Schiffidurt offen. Auch die Flüsse selbst 
sind einen großen Teil, im Norden die HSlfte des Jahres 
durch Eis verschlossen, und im Südosten bereitet die Dürre 
des Sommers der Bcliilfuhrt Schwierigkeiten. Die starken 
Hoch Wässer der Schneeschmelze hemmen den Land verkehr und 
gefährden die Siedelangen. So fallt starker Schatten auf das 
helle Bild, welches eine Karte der rassischen Wasserwege auf 
den ersten Blick aeigt. Sie haben seit Mher Zeit einen ge- 
wissen, aber doch nur schwachen Ersatz für die Erschließung 
durch das Meer geboten. Durch die Ansbihluiig des Land- 
verkehrs haben die meisleu Flüsse sehr an Bedeutung verloren; 
aber im weiteren Fortschritt der Kultur wird man im Stande 
sein^ ihnen durch Begalierongsarbeiten neae Bedeutung zn 
Terleihen. 

Das Klima des osteuropäischen Tieflands wird in erster 

Linie durch seine Lage in der gemäßigten Zone, und zwar im 
ganzen mehr im nördlichen, subarktischen Teil der gemäßigten 
Zone, bestimmt: im Norden reicht es sogar in die Polarzone 
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hinüber, ungefähr in der Mitte wird es vom 55. Parallelkreise 
dorehzogen, Aber disn Dentscfaland nur nooh mit zwei kleinen 
Zipfeln hinanKreicht; die Krim wird vom 45. ParallelkreiBe ge- 
schnitten, liegt also mit Bordeaux nnd der oberitaHenischen 

Tiefebene unter gleicher Breite. An zweiter Stelle maßgebend 
ist die Entfernung vom Ozean: Rußland ist ein kontinentales 
Land, dem Einfloß des Ozeans entrückt, aber doch weniger 
kontinental ale das westliche oder gar das östliche Sibirien. 
Das nördliche Eismeer nnd die Ostsee erstrecken ihren Ein- 
fluß nidit weit landeinwSrts nnd geben dem EUma wohl eine 
andere Schattierung, andern jedoch nicht sein Wesen. Unter 
dem vollen Einfluß des Meeres steht nur die Südküste der 
Krim, deren Klima an das der Kiviera erinnert, wenn es ihm 
auch an Milde nicht gleichkommt Eine Abänderung und 
Gliederung des Klimas durch die yerschiedene Erhebung über 
den Meeresspiegel kommt in Rußland kaum in Betracht; nur 
an der Ostgrenze und in der sfidlichen Ejrim eiheben sich 
Gebirge; sonst erstreckt sich das gleiche Klima über Tausende 
von Quadratraeilen; keine Gebirf^e gewähren im Sommer Küh- 
lung, in trockener Jahreszeit Feuchtigkeit. 

Das wichtigste Merkmal des nissischen Klimas in Beiug 
auf die Temperatur ist^ im Vergleiche mit den westeuro- 
päischen Landern, die große 
jährliche WSrmeschwankung, 
die sich auf 25®— 35® beläuft, 
während sie in Irland nur 10®, 
im mittleren Deutsclüand 20® 
beträgt Die Temperatur Ton 
Moskau stimmt im Januar 
mit der Ton Haparanda, im 
Juli mit der Yon Paris über- 
eiu. Das südliche Rußland 
unter der Breite von Paris und Wien hat im Januar die Tempe- 
ratur Yon Stockholm I im Juli die von Madeira. Der Sommer 
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ist, außer in den Küstengebieten der Ostsee und des nördlichoi 
EismeereSy sehr heiß, heißer &ls in Wesi-Enropa unter gleicher 
Breite; der Winter dagegen ist hart und lang, wenngleich die 




n.iUnn. 



ESlte bei der ruhigen trockenen Luft yerhIltnismSßig wenig 
empfindlich ist. Monate lang dauert der Frost und bedeckt ein 




ilHmp. 



weißer Sclineeteppi rli den größeren Teil des Landes; alle land- 
wirtscliaftlicheii Arbeiten kommen zum Stillstand, und der 
Mensch muß andere Beschäftigung suchen. 
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In ßezng auf die Niederschläge ist Verminderung der 
jährlichen Niederschlagsmenge nnd namentlich der Nieder- 
schlagsmenge der kfihleren Jahreszeit Ton der Ostseeküste nach 
Osten und Südosten bezeichnend: in den OstseeproTinzen ist 

die jährliche Niederschlagsmenge noch ähnlich wie bei uns, 
im Inlaude wird sie aber immer geringer, und in der ka8- 
pischen Depression beträgt sie weniger als 20U mm und wird 
daher bei der dort herrschenden Wärme rasch durcli die Ver- 
dunstung aufgezehrt; nur im Gebirge der Krim und noch mehr 
natürlich im Kaukasus, den wir aber in unsere Betrachtmig 
nicht einbeziehen^ tritt wieder eine Steigerung der Niederschlage 
ein. Die meisten Niederschläge fallen im Sommer und zwar in 
Nord-Rnßland mehr im Hochsommer, in Süd-Rußland dagegen 
im Frühsommer, so daß der Spätsommer sogar regenarm ist. 
Bei trockenem Hochsommer und Herbst und kaltem Winter 
steht somit hier dem Pflanzenwnchse nur der Frühling und 
Frflhsommer zur Verfügung. Eine Ausnahmestellung nehmen 
nur das Gebirge der Krim, wo die Erhebung über das Meer 
reichere Niederschläge bexsuki, und die Südküste ein, wo medi- 
terranes Klima herrscht und daher der Sommer trocken, der 
Winter aber nicht nur Terhältnismäßig mild, sondern auch 
feucht ist. 

Der Gleichförmigkeit des Klimas über weite Gebiete ent- 
spricht auch eine Gleichförmigkeit der Pflanzendecke: über 

breite Zonen ist die Vegetation liingelagert, und diese Vege- 
tationszonen erreichen auch keineswegs am Ural ihr Ende, 
sondern erstrecken sich gleichartig nach Sibirien hinein. 

Den Norden des osteuropäischen Tieflands, in ganz roher 
Begrenzung das Land nördlich rom PolarkreiSi nimmt die 
Tundra ein, in der keine Bäume mehr fortkommen, weil 
sich die mittlere Tagestemperatur nur noch wenige Monate 
über den Gefrierpunkt erhebt, der Boden in geringer Tiefe 
immer gefroren bleibt und größere Gewächse daher nicht 
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die genügende Feuchtigkeit aufnehmen können. Namentlich 
heftiger Wind, der alle Feuchtigkeit aufsaugt, ist dem Baum- 
leben feindlich; an windgesckützten Stellen dringt Gebüsch 
insel- und halbinselförmig in die Tundra ein. Der , eigentliche 
Pflanzenwachs der Tundra besteht nur, je nach den Standorten, 




MaCstaY) 1:40000.000. 



Karte der Pflanzendecke. 

aus Zwergsträuchern, welche die sonnigsten und trockensten 
Hänge inne haben, aus Flechten aof trockenem Fels und aus 
Moosen in den sumpfigen Niederungen. Anbau und unsere 
gewöhnliche Viehzucht sind ausgeschlossen; nur das Benntier 
kann hier noch eine spirliche Wanderbevölkerung ernähren. 

Sfldlich von der Tundra ist das ganze nördliche Rußland 
ungefähr bis zu einer Linie, die von Kremenez über Kiew und 
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Tula nach Kasan verläuft, im natürlichen Zustand ein un- 
geheures Waldlaud gewesen, das wir uns wohl iiiclit ganz 
olme Lichtungen denken dürfen, in dem aber die Mooie und 
nat&rUchen Wiesen, welche den Wald unterbrachen, gegenüber 
dem Baumwnohs durchaus znrtlckbraten. Auch heute sind noch 
große Landstriche mit Wald bedeckt. Dieser Wald hat wenig 
Ähnlichkeit mit urisertii regelmäßigen Forsten: verschiedene 
Baumarten sind bnnt durch einander gemisciit, junge Bäume 
stehen zwischen den alten, und das Unterholz wuchert üppig. 
Yidfach soll dieser Wald gerade in seiner Natürlichkeit sehr 
schön sein ond einen großen Eindruck auf den Menschen 
machen, der sich aus der Kultur zur Natur zurfick sehnt Aber 
im Norden und Osten und auch gegen die Steppengrenze hin 
lassen das raube oder dürre Klima und der dürftige Boden die 
Bäume nur langsam und nur zu mäßiger Höhe heranwachsen. 
Wohl auch ohne Schuld des Menschen haben Wind und Feuer 
oft Breschen in den Wald gelegt^ und in neuerer Zeit, bei der 
gewachsenen Bevölkerung und den besseren Transportrerhalt- 
nissen, hat der Mensch immer mehr den Wald zerstört und 
gerade die größten und schönsten Bäume geschlagen, so daß 
eine russische Waldlandschaft oft mehr den Eindruck der Un- 
kuitur als einer erhabenen Natur in uns hinterlaßt. 

Nach den waldbildenden Baumarten kann man zwei Haupt- 
abteilungen des mssisdien Waldlandes unterscheiden, die dem 
Anbau und damit der mensdilichen Ansiedelxmg rerscfaiedene 
Bedingungen bieten. Ihre Grenze liegt im Westen ungefähr 
unter dem 60. i'aiaiielkreis, senkt sich aber ostwärts und 
erreicht an der Kama unter öö^ nördl. Br. die Steppengrenze, 
80 daß weiter östlich die nördliche Abteilung des Waldlandes 
unmittelbar an die Steppe stoßt» 

In der nördlichen Abteilung kommen nur Nadelhölzer 
und Birken fort, diese nicht nur zwisdien den Nadelhölzern 
verstreut, sondern auch selbständige Bestände bildend. Andere 
Laubbaume als die Birke fehlen, hauptsächlich wohl, weil die 
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Jjänge des Winters die Vegetationsperiode zu sehr verkürzt. 
Auch in der Kulturvegetation macht sich die Kürze der Yege- 
tationsperiode geltend: ein erfolgreicher Ackerbau irt hier anB- 
geschlossen« 

In der sfidlichen Abteilung findet sich eine größere Mannig- 
faltigkeit von Liiul>iiölzern : neben Eichen, Linden und Birken 
«uch Ahom^ Ulme, Escbcj k^cliwarzerle und andere: jedoch der 
häufigste Baum unserer Laubwälder, die Buche^ kann das kon- 
tinentale Klima Rußlands nicht rertragen. Der Ackerbau ist 
hier möglich, aber gleichfalls noch schwierig und wenig ertrag- 
reich. Der Mensch muB arbeiten, um sich gegen die Xatnr zu 
behaupten. Nur im Schweiße seines Angesichts kann er sein 
Brod essen; auch emsige Arbeit findet nur kärglichen Lohn. 
Er lernt (ieduld und Unterwerfung, erwirbt aber nicht jenen 
Mut und jene Willenskraft, wie sie der Kampf gegen die Natur 
dem Bewohner des Gebirges und der Meeresküste yerleihi 

Die oben genannte Linie bezeichnet die Grenze des Waldes 
gegen die offene Grasflur oder die Steppe, die den nord- 
amerikanischen Prärien oder den südamerikanischen Pampas 
entspricht. Man darf sich diese Grenze allerdings nicht scharf 
gezogen vorstellen. Der Ubergang vollzieht sich ganz all- 
mählich: die Wiesen im Waldland werden häufiger und größer 
und nehmen immer mehr überhand, so daß der Wald halb- 
inseUormig in die Steppe vorspringt oder in Inseln in sie 
eingesprengt erscheint. K^amentlich ziehen sich an den Flu6> 
laufen Waldstreifen entlang, und auch die Hänge der in das 
Plateau eingeschnittenen Täler und Schluchten sieht man oft mit 
Wald bekleidet, wahrscheinlich weil sie gegen die über das 
Plat<eau hinfegenden, austrocknenden Winde geschützt sind. 
£rst ganz im Süden breitet sich die Steppe ohne Unterbrechung 
in unendlicher Einförmigkeit aus. 

Über die Ursache der Waldlosigkeit und der Steppennatur 
des südlichen Rußlands ist ein langer Streit geführt worden, 
der auch für die Beurteilung seiner Kulturbegabaug nicht ohne 
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Bedeutung gewesen und darum nicht ohne Erbitterang geführt 
worden ist. Viele haben die Steppe Überhaupt für keine natfir- 
liehe Erscheinung gehalten^ sondern f&r ein Ergebnis der Ent- 

%s cildung durch den Menschen ansehen wollen. Daß der Mensch 
die Waldlosigkeit durch liodung verschärft hat, soll nicht ge- 
leugnet werden; aber waiiim hätte die Entwaldung gerade nur 
hier so ToUstandig sein sollen? £. E. y, Baer hat aus dem 
Fehlen des Elohhörndiens in der Krim auch den direkten Beweis 
geliefert, daß SQd-EuBland nie bewaldet gewesen sein kann, 
sondern die Walder der Krim durch Steppe von den Wäldern 
Kord-Rußlands getreuut gewesen sind. Die Waldlosigkeit ist 
demnach eine natürliche Erscheinung. Für ihre Erklärung stehen 
jedoch noch verschiedene Jilöglichkeiten offen. Die meisten rus- 
sischen Forscher stellen die Beschaffenheit des Bodens in den 
Vordergrund, und der ziemlieh wasserdurchlässige, häufig etwas 
salzhaltige Boden ist sieher dem Baumwuehs nicht günstig; 
aber derselbe Boden sclieiiit unter anderen Lmstiinden Wald 
zu tragen und ist wahrscheinlich selbst erst ein Erzeugnis der 
Steppeunatur. Diese hat ihre Ursache doch wohl im Klima. 
Man darf dabei nur nicht, wie man es früher getan hat, ein- 
seitig die jährliche Begenmenge ins Auge fSassen; yielmehr 
kommt der Verlauf der Jahreszeiten ijL Betracht. Da sowohl 
der Winter durch seine Kälte wie der Hochsommer durch 
seine Dürre die Vegetation imterbrechen, muß sich diese in 
wenigen Monaten vollziehen, nnd Bäume, die einer längeren 
Yegetationszeit bedürfen, sind ausgeschlossen. Nur die harten 
Gräser (ßÜpa) und die Stauden, die die Vegetation unter dem 
Boden vorbereiten, sind diesem Jahreslaufe angepafit. Kaum 
hat im FrfQiling die Sonne den Boden gewannt und haben 
ihn die ersten Regen oder der schmelzende Schnee durch- 
feuchtet, so entfaltet sich grünes Gras und herrlicher Blumen- 
schmuck. Aber im Hochsommer ist das Pflanzenleben vorbei, 
Gräser und Stauden verdorren und zerfallen zu Staub; tot^ 
Wüstenhaft liegt die Steppe da. 
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Im Süden reicht die Steppe bis ans Meer und auf die 
Höhe des Gebirges der Krim. Dieses ist, den reidüichen 
NiederBohUigeii entsprechend, wenigstens am Südhang mit 
schönen WSidem bekleidet, in denen sommergröne Lanblülume 
Torherrschen. Im untersten Teil, in nnmittelbarer Nähe der 
Küste, wo der Winter mild, der Sommer aber trocken ist, 
stellt sich die immergrüne, hartlaubige Vegetation der medi- 
terranen Küstenlandscbaften ein, welche allerdings noch nicht 
mit der Pflanzenwelt der Riviera, aber etwa mit der der ober- 
italieniflchen Seen oder Istriens yerglichen werden kann. 

Im Südosten geht die Grassteppe in die Halbwüste der 
kaspischen Depression über. Hier ist die Feuchtigkeit anch 
im Frühling ungenügend, um Gräser und Stauden in größerer 
Fülle hervorzurufen; nur Dornsträucher und andere Gewächse, 
die der Trockenheit besonders gut angepaßt sind und auch den 
Salzgehalt des Bodens vertragen können, treten hier an^ kjsin 
dicht gewobenes Fflanzenkleid bildend, sondern in zerstreutem 
Wachstum, überall den nackten Boden zwischen sich lassend. 

Seh%n wir Ton dieser Halbwüste, die sieh an die Steppe 
anschließt^ und von der entlegenen Tnndra ab, sehen wir auch 
ab von der zwischen Wald und Steppe vermittelnden Über- 
gangslandschaft, so tritt uns eine große Zweiteilung Kußlands 
in Waldland und Steppe entgegen. Diese Zweiteilung macht 
den wichtigsten Gegensatz der russischen Natur aus, sie be- 
herrscht geradezu die russische Geschichte. Das Leben in 
beiden hat sich immer in yersehiedenen Formen vollzogen. 
Das Waldland ist für nomadisierende Lebensweise ungeeignet, 
wir können uns den Menschen hier nur als Jäger und Fischer 
oder, nachdem eine höhere Kulturstufe erreicht war, als mehr 
oder weniger seßhaften Ackerbauer denken, der sich in die 
Lichtungen des Waldes hinein setzt und sie allmählich er- 
weitert. Die Beyölkemngen remchieben sich alhnShlich, aber 
groBe Völkerwanderungen sind hier nicht möglich. In der 
Steppe dagegen sind Seßhaftigkeit und Ackerbau zwar in den 
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besseren Teilen keineswegs ausgeschlossen, aber auch der No- 
made mit seinen Herden findet hier einen geeigneten Boden^ 
er tritt in Wettbewerb mit dem Ackerbaner und wird in diesem 
Wettbewerb in Folge seiner Beweglichkeit und Streitbarkeit 

leicht obsiegeu^ solange der Ackerbfiucr nicht durch das Rüst- 
zeug der höheren Kultur die Kraft erlangt hat, seinen An- 
griäeu zu begegnen. Die Steppe ist darum der Schauplatz der 
großen Yölkerwandenuigen, die immer nene Menschen und 
doch immer wieder dieselbe oder nur in Nebensachen yer^ 
schiedene Kultur bringen, bis ihnen endlich yon dem aus dem 
Waldland sich Yorsehiebenden Ackerbauer ein Damm enigcgen- 
gesetzt wird. Sie ist ein Grrab der Völker, die in immer neuen 
einwandernden Völkern aulgehen, und ein Gebiet geschicht- 
lichen Wechsels. Für die anwohnenden Völker aber bildet sie, 
wenn auch nicht ganz so wie die Wüste, eine Schranke, die 
den Yerkehr zwischen ihnen erschwert und es zu keinen 
dauernden Kultnrbeziehungen kommen läfii Bie sfldrussische 
Steppe hat zwar, besonders in ihrem westlichen Teil, wo ihr 
Charakter nicht mehr so scharf ausgeprägt ist, einzelne Kultur- 
keime vom mittelländischen Meere nach dem russischen Wald- 
land durchgelassen, aber im ganzen hat sie das Eindringen 
mediterraner Kultur Terhindert Sie ist die Ursache, daß höhere 
Kultur nur auf dem Umwege fiber West-Europa und darum 
erst sp&t nach Rußland hat gelangen können. 

Durch die großen Untt^rschiede der Pflanzenwelt werden 
auch große Unterschiede der Tierwelt in den verschiedenen 
Teilen des osteuropäischen Tieflandes bedingt. Die Tundra ist 
das Ueich der Polartiere: der Lemininge, des Schneehasen, des 
Polarfuchses und anderer. Vielfraß, Benntier und Elentier 
reichen yon hier bis in das Waldland. In diesem stellen sich 
der Bär und andere Pelztiere, namentlich das Eichhörnchen, 
weiteriim das Schwarzwild, Hirsch, Keh, Wolf, Fuchs und viele 
andere ein, und auch der Wisent, der heute nur noch au einer 
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Stelle gehegt wird, wird ursprünglich weit verbreitet gewesen 
sein. Für die Grassteppe sind die hüpfenden Nagetiere, be- 
sonders die Springmäuse, und die in Herden lebenden Huftiere 
cliarakteristisch. In der kaspischea Halbwüste kommt auch 
nehon das £amei vor. 

Auch diese Y^-schiedeiilieiten der Tierwelt haben das 
menschliche Leben beeinflußt; in großen Teilen des Landes ist 
die Jagd lauge eine Hauptnahrungsquelle gewesen, die Pelz- 
tiere haben den Menschen in die nördlichen Wälder gelockt^ 
die Wölfe sind auch heute noeh eine Landplage; aber im 
ganzen steht doch die Tierwelt an Bedentnng für den Menschen 
hinter der Fflansenwelt weit zurück. 
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II. Die geschichtliclie Entwiekiuug und ilire Ergebnisse. 

Die geschichtliche Entwicklung.^) 

Aus den anthropologischen und archäologischen Unter* 
snchnngen der Fände der Yorgeschiohtlichen Zeit lassen sich. 

noch keine bestimmten Ergebnisse für die Entwicklung der 
Bevölkerung und Kultur ableiten. Zwar läßt sich feststellen, 
daß die Bevölkerung, welche die über große Teile des ost- 
enropäischen Tieflands verbreiteten Kurgane (ans Erde aufge-^ 
• worfene rundliche Grabhügel) hinterlassen hat, schmalköpfiger 
und wahrsdieinlich auch großer und heller als die Russen der 
Gegenwart gewesen ist, daß sieh also seitdem eine leibliche- 
Veränderung der Bevölkerung vollzogen hat; aber die Deutungen 
gehen so weit aus einander, daß die einen in jener alten schmal- 
köpfigen Bevölkerung die Ur-SIayen, die anderen, wohl mit 

1) Die Gnindzüge der geschichtlichen Entwicklung nicht nur des 
rusäiBchea Staattis, eondem auch dea Volkstuum und der Kultur sind 
in A. Brüekner, Oeaehichte Rufilandi. Bd. I. Gofba 1806, in Lezoy- 
Beaulien, L'empize des Tbb», deuteeh Ton Fesold, BerKn 1884. Bd. I 
Buch 4, sowie in F. Milukow, Skiszen rnssiseliet Eultnrgeschichte^ 
deutsch von Davidson. 2 Bde. Leipzig 1898 u. 1901. gut dargelegt. 
Treffende Bemerkungen darüber enthält auch Pypin u. Spasowic, 
Geschichte der slavischen Literaturen. 2. A. Bd. 1. Leipzig 1880. 
Als geschichtliche Erzählungen, in denen allerdings das staatliche Leben 
ganz im Vordergrunde steht, küimeu neben den großen Werken von 
Earamsin, Solowjew, Strahl- Herman.n u. a. die kürzeren Daratd- 
langen vonBamband, Histoire de laBossie. Pens 1878. und Th. Schie- 
mann, Bufiland, Polen und Livland bis ins 17. Jahdianderfe (Onckens 
Geschichte in Einzeldarstellaogen). 2 Bde. Berlin 1886. empfohlen 
werden. Auch Th. v. Bernhardi stellt im IT. Bd. seiner Geschichte 
Rußlands und der eiirnpüseheu Politik i. d. J. 1814 — 81 das alte Kuß- 
land übexsichtUch dar. 
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größerem Recht, eine vielleicht finnische Vorbevölkerung sehen 
und annehm en, daß sich die ursprünglich breitköpiigeu, brä« 
netten, mäßi^ "großen Slaven aus Mittel -Europa und aas dem 
weBtUchem Teile des Tieflands allmählich nach Osten Torge- 
schoben nnd mit jener YorbeTdlkenmg Termischt hatten. 

Auch die historischen Nachrichten ftber Bevölkerung und 
Kultur des osteuropäischen Tieflands sind in älterer Zeit 
■überaus spärlich; denn nur die Gestadelandschaften des 
schwarzen Meeres standen in direkter Verbindung mit den 
Enltonrölkem des Altertums, die Völker des nördlichen Wald- 
landes dagegen waren einerseits durch die Steppe^ andererseits 
durch die germanischen Völker abgesperrt| und nur dunkle 
Kunde Ton ihnen durchdrang diese Mauern. Zwischen der 
Zeit Herodots, iu der der erste Strahl geschichtlicher Erkennt- 
nis auf den südlichen Teil des osteuropäischen Tieflands fällt, 
und der Zeit der Völkerwanderung oder gar dem 10. Jahr- 
hundert> in welchem mit der Begründung der russischen Staaten 
imd der Emfährung des Christentums die eigentliche Geschichte 
anhebt, haben sich mancherlei Änderungen vollzogen; aber 
wir können sie nicht geschiohtlidb fassen xmd mtlssen uns 
•darum begnöp;en, ein in Umrissen gehaltenes Bild der Zustände 
dieses Zeitalters zu entwerfen.*) 

In großer Deutlichkeit tritt uns jene Zweiteilung des ost- 
-europaischen Tieflands in Waldland und Steppe^ die wir bei 
der Betrachtung der Naturrerhaltnisse charakterisiert haben, 
«uch in der Bevölkermig entgegen. Im Waldland Schemen sich 
im Laufe der Jahrhunderte nur geringe Ändenmgen vollzogen 
zu haben: soweit wir zurückblicken können, finden wir die- 
selben Völker in nur wenig verschobenen Sitzen, mit wenig 
veränderter Kultur; mnn sieht, wie die Verhältnisse stagnieren, 
wenn keine starke Einwirkung von außen erfolgt. In der 

1) Das gnindleq'ende, TveTin auch iiatürHch etwas veraltete Werk 
ist P. .T. Schafaiik, Slavische Altertümer, deutsch von M, v. Ähren- 
feld. 2 Bde. Leipzig lö<4a/44. 
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Steppe dagegen treten immer neue Schauspieler auf die Bühne, 
aber es ist doeh immer wieder dasselbe Schauspieli das sie auf- 
fObren; die Steppe mit der leichten Bewe|^chkeit der Hirten- 
YÖlker ist ein Schanplata fortwährender Yerandeningen, aber 

ohne eigentliche Entwicklung. 
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Die Völker des osteuropäischea Tieflands im 10. Jahihimdert. 

Das Waldland zeigt uns eine etbnisehe nnd im ganzen 

wohl auch eine kulturelle Zweiteilung. 

Im westlichen Teil saßen Indogermanen. Au der Ostsee 
wohnten die Litauer und verwandte Völker ungefähr in ihren 
beutigen Wobnsitsen, als östliche Nachbarn zuerst der Ger- 
manen, die ja bis zur Völkerwanderung weit ostwSrts leicbten, 
spater der westliehen Slaven, dann wieder der Deutschen. Süd- 
lich von ihnen wohnten Slaven und zwar ini Weiehsellande die 
Polen, im Qnellgehiete des Niemen und der Düna, des Pripet 
und des Dnjepr, der Wolga und der Oka, also ungefähr im 

Hettuer, SufiUnd. 8 
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heutigen Weiß-BußlaDd und im westlichsteiL Teile Yon Groß- 
Bußland die Bussen. Die äußere Grenze dieses Gebietes läßt 
sich nieht genau angeben, mag aber etwa tou Nowgorod über 
die obere Wolga bei Twer, die obere Oka westlioh yon Kolonma 

und über Kursk zum mittleren Dnjepr südlich von Ejinew und 
weiter zum mittleren Dnjestr verlaufen sein. 

Es ist bekanntlich noch eine Streitfrage, ob diese indo- 
germanischen Völker hier ihre Heimat haben oder ob und 
wober imd wann sie hier eingewandert sind. Jedenfalls waren 
sie^ soweit man snrücksdiauen kann, keine Steppenvolker, wo- 
zu man die Russen oft bat stempeln wollen, sondern Völker 
des Waldlandes, keine nomadisierenden Hirten, sondern Acker- 
bauer, die hauptsächlich Hirse und Buchweizen bauten und 
nur in Verbindung mit dem Ackerbau Vi^ucht trieben, die 
zwar noch nicht so mit dem Boden yerwachsen waren wie 
hoch entwickelte Eulturyölker; die aber entschieden als seßhaft 
bezeiehnet werden mtlssea Wir dürfen uns die Kultur der 
alten Slaven Shnlidi wie die der alten Gfermanen, nur um eine 
Entwicklungsstufe zurückgo blieben, denken. Aus sich lieraus 
waren die Völker der nordischen Waldländer keiner iiüheren 
Entwicklung fähig, alle Xulturkeime stammten vielmehr aus 
dem Süden, zuerst aus den Torderasiatischen Stromlandem^ 
spater aus den Mittelmeerlindem; die Eulturentwiokelnng jedes 
Volkes war dahor hauptsacblieh ron seiner Zugänglichkeit ftir 
diese Kulturkeime abh&ngig. Die Steppe aber wirkte im ganzen 
genommen als Schranke-, die nördlicli von der Steppe wohnen- 
den Slaven und besonders die Russen hatten daher eine viel 
geringere Berührung mit der yorderasi atischeu und mediterranen 
Kultur ala die Germanen und die Kelten, deren LSnder un^ 
mittelbar an die westliehen Mittelmeerlander stiefien. Dazu 
kam auch, daß die nordischere Katnr ihres Landes ihnen 
hirtere Lebensbedingungen auferlegte und joden Fortschritt 
noch mehr erschwerte. 

Nördlich und östlich von den Litauern und Russen, auch, 
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wie die geographischen Nuneii; z. B. die Orte aiif •ma und 
HM (floß) erkennen lassen, im heutigen Central-Bufilaiid und 
möglicherweise auch weit ins sttdrussische Steppenland hinein, 
wohnten ursprünglich finnische oder tschudische Völker. 

Die ethnologischen Khisfiifikationen pflegen diese mit den türki- 
schen und niongolibclien V öikern zu vereinigen; aber die sprach- 
liche Verwandtschaft ist zum mindesten zweifelhaft, und wenig- 
stens die westlichen dieser Völker mfissen nach ihren leiblichen 
Verhaltnissen mehr zur weißen als zur gelben Basse gerechnet 
werden. Der größeren Entlegenheit und der noch rauheren 
Natur ihres Landes entsprechend standen die finnischen Völker 
auf tieferer Kultarstufe als die Litauer und hlaven. Allerdings 
scheint es nach der Selbständigkeit der auf den Ackerbau bezüg- 
lichen Wörter, daß auch sie nicht mehr reine Jäger und Fischer 
waren, sondern daß ein primitiver Ackerbau angefiuigen hatte, 
wsk bei ihnen zu yerbreiten. .Wanderhirten waren auch sie 
nichts mit Ausnahme Tielleicht der Bewohner der Tundra^ die 
schon damals Renntiernomaden gewesen sein mögen. In ge- 
ringer Zahl über einen weiten Raum verstreut, waren sie in 
viele kleine Völkerschaften gespalten. 

Bei den Bewohnern der Steppe muß die Lebensweise in 
den Vordergrund gestellt werden; denn sie bleibt Jahrhun- 
derte, ja Jahrtausende hindurch gleich, wShrend die Volker 
immerfort wechseln. Gewisse Wechsel finden aUerdings auch 
in der Lebensweise statt, aber sie haben den Charakter von 
Oscillationen, nicht von dauernden Veränderungen. Zeitweise 
breitet sich, namentlich in den westlichen und nördlichen 
Teilen, Ackerbau über die Steppe aus, aber er wird immer 
wieder Yon der nomadisierenden Viehzucht yerdrängt, oder 
der Ackerbauer wird wenigstens vom Hurten geknechtet; schon 
bei Herodot tritt uns die Unterscheidung Yon nomadisdien, 
königUclieu und ackerbauenden Skythen entgegen. Die Wander- 
hiHen sind die Herren und Besitzer des Landes. Sie sind be- 
wegliche Nomaden. Allerdings sind ihre Weid^ebiete gegen 

8* 
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einander abgegienzt^ und fOr gewöhnlich halten sie sich inner- 
halb dieser Grenzen; aber wenn Überrölkerung und Hungers- 
not eintritt oder ein Anstoß von außen erfolgt, geraten sie 
leieht in Bewegung, und die einmal entfieushten Bewegungen 

schwellen lawinenartig au. Die großen Bewegungen haben in 
den centralasiatischen Steppen, namentlich in der Mongolei, 
ihren Ursprung und erstrecken sich in ihren Ausläufem über 
das sQdrussische Steppenland bis nach Ungarn nnd in die 
Balkanhalbinsely wo sie sieh an dem Widerstande der seßhaften 
Völker des Waldlandes brechen. So wähen sich immer neue 
Völker ans Asien herein, aber ihie Eultor ist dem Wesen nach 
die gleiche und unterscheidet sieh nur m neben siiciilichen 
Dingen. Dabei tragen diese Völkerwanderungen meistens kein 
einheitliches ethnisches Gepräge, Tielmehr ist ihre Masse aus 
den yerschiedensten Völkern und Bassen, die der Bewegung 
im Wege liegen und ron ihr mitgerissen werden, zusammen- 
geballt. Auch Angehörige Ton KnlturrÖlkem, namentlich der 
centralasiatischen Öasenrölker, sind dabei, wie auch mancher 
Kulturkeim von diesen Völkerw aiidei ungen mitgetragen wird. 
Die ethnische Zügel lörigkeit dieser öteppenvÖiker ist darum 
oft schwer zu bestiuimen. 

Zur Zeit des Herodot und des Hippokrates wohnten im 
westlichen Teile des Steppenlandes etwa bis an den Don die 
Skythen, östlidi davon die Sarmaten. Diese sind Indogermanen 
und zwar wahrscheinlich Inmier gewesen; keinenfaUs sind sie 
als Vorfahren der Russen anzusehen, und deren häutige Be- 
zeichnung als Sarmaten entbehrt daher jeder Begründung. 
Über die Skythen gehen die Meinungen aus einander. Die 
leiblichen Eigenschaften, die Hippokrates beschreibt, weism, 
wie K Neumann gezeigt hat, auf die mongolisehe Basse 
hin; aber die für Skythen gehaltenen Männer, die auf den 
in der Steppe gefundenen, heute Schaustücke der Eremitage 
bildenden griechischen Silbergefäßen abgebildet sind, haben 
arischen Typus. Später haben sich die Sarmaten, die Skythen 
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yerdräugend und veruichtend, auch weiter nach Westen axo^ 
gebreitet Wieder später drangen die mit den Thrakern Ter- 
wandten Geten toh Südwesten her in daa s&dnusische Steppenr 
land ein. Eine Zeit limg hatten die germanischen Gothen, die 
ans den OstseeUindem sttdwirts wanderten und jedenftulls Acker- 
bau mit sich brachten, dessen westlichen Teil bis m die Krim 
inne. Dann aber erscbieneii in der vorzugsweise so genannten 
Völkerwanderung die Hunnen, die vielleicht mit den central- 
asiatischen Hinngnn identisch sind, zweifellos Angehörige der 
gelben Basse. Ihnen folgten die Avaren, Bnlgazen, Magyaren^ 
ChasareDy Petsdienegen, Polowzen und andere, nrsprOnglich 
wohl efimtlieh türkischen oder mongolischen XTrsprungs, aber 
stark gemischt, so da Li sie teilweise finnische Sprachen sprachen. 
Die Ankunft der sogenannten Mongolen oder Tataren gehört 
schon der geschichtlichen Zeit an, und wir werden sie daher 
besonden au betrachten haben. 

Nur ein schmaler Streifieai Landes an der Südküste d«r 
Krim ist als Waldland dem eigentliehen Besitz der Hirten: 
nomaden immer entzogen gewesen und in den Händen einer 
seßliaften, von Ackerbau, Fischfang und Schiöahrt lebenden 
Bevölkerung geblieben, die sich allerdings oft das Joch der 
Steppenyölker hat gefallen lassen und deren Sprache und 
Religion hat annehmen müssen. Auch an der übrigen Küste, 
wo die Steppe bis nnmittelbar an das Meer stüfii, ist doch die 
einfache Tatsache der Berührung mit dem Meere von großem 
kulturgeographischen Einfluß gewesen und hat es den Griechen 
und griechischer Kultur, später auch dem pontischen Reich 
ermöglicht, Fuß zu fassen. Aber die Steppe beschränkte sie 
auf die Küste selbst, und nnr durch den Tauschhandel, den sie 
mit den Völkern der Steppe trieben, erstreckte sich ihr Ein- 
floß auf das Hinterland. 

In diesem ethnogeographischon und kulturgeographischen 
Bilde der Autcingszustände des osteuropäischen Tieflands 
mischen sich autochthone und fremde Elemente. Die Bevöl- 
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keriing des Waldlandes, sowohl die elaTi scheu und litauischen 
wie die finnischen Völker, haben wir keinen Grund aus Asien 
abzuleiten, sondern müssen wir nach dem heutigen Stand 
uuierer Kenninis als hier heimisch ansehen. Aber die BeTöl- 
kenmg dea Sieppenlandes schemt; wenigstens teilweise^ aus 
Asien eingewandert zu sei% nnd in der Enlimv aueh des Wald- 
landes, sind zweifellos fremde Einflüsse vorhanden. Man kann 
für dies Altertum zweierlei fremde Einflüsse unterscheiden: den 
Emtiuß der vorderasiatisch-mediterranen Kultur und den Ein- 
floß des centralasiatischen Nomadentams. Jene setzt sich nur 
am Gestade des sehwsizen Meeres unmittelbar, mit Koloni- 
sation Yerbnnden, fest. Sie rerbreitet sich zeitweise Qber die 
Steppe, wird hier aber dnreli die Einwanderung neuer Völker 
immer wieder verwischt. Ins Waldland gelangt sie nur sehr 
abgeschwächt, wie es scheint, großent-eils auf dem Umweg über 
Mittel-Europaj aber im Gegensatze zur Steppe findet sie bei 
den Indogermanen des Waldlandes doch einen festen Boden, 
auf dem sie sich weiter entwickeln kann. Der direkte Einfluß 
des centralasiatischen Nomadismus erstreckt sich nur auf die 
Steppe, in der sich die centrahisiatische Natur unmittelbar 
fortsetzt; das nördliche Waldland wird davon nur mittelbar, 
am Robwerstpn durch die Absonderung von der südeuropäischen 
Kultur, betroffen. 

Die weitere Entwicklung wird der Hauptsache nach 
durch Tier yerschiedene Einwirkungen beherrscht 

Zuerst macht sich in auffoUendcor Weise ein nordeuropSUscher 

EinÜiil^ ^^eltend. Etwa vom 8. bis ins 11. Jahrhundert liaben die 
skandinavischen Völker eine Periode der Aktivität gehabt. Wie 
die Bewohner der norwegischen Küste auf ihren Schiifen in die 
Nordsee und auf den atlantischen Oaean hinausfuhren und deren 
Küsten beunruhigten und besetsEteDi so fuhren die Bewohner der 
schwedischen Kfiste, die sogenannten Waräger, Aber die Ost- 
see und in den in sie mfindenden Fiflssen hbanf, trugen ihre 
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Boote über die Wasserscheiden zu den südwärts gerichteten 
Flüssen hinüber, schwammen auf ihnen zum schwarzen Meere 
hinab und gelangten nach Byzanz, wo sie vielfach Söldner- 
dienste nahmen. So iehr sich früher die rngsiaehe Natioiud- 
eitelkeit gegen das Zugeständnis gestrinibt hat^ so nnterliegt 
es doch keinem Zweifel mehr, daß Waräger die Gründer des 
russischen Staatswesens gewesen sind. Rurik, den die Ge- 
schichte an die Spitze des russischen Staates stellt, trägt einen 
skandinaTi sehen Namen, und auch der Name Russen bezieht 
sich ursprünglich auf die skandinavischen Eindringlinge. Für 
«ine stärkere ethnische Einwirkung jedoch war ihre Zahl sa 
gering. In der £nltar waren sie selbst zn weit znrttek, am 
den Bussen spenden zu kdnnen. Wohl aber haben sie die 
russische Kultur mittelbar dadurch gefordert, daß sie nach 
Süden Bahn brachen, daß sie die regeren Beziehuitgru mit 
Bjzanz ermöglichten, welche für die russische iimtwicklung so 
bedeutungSToU werden sollten. Das Volk aus dem Norden 
öffiiete dem Eindringen sfidlicher, mediterraner Knltnr die Tttr. 

Damit b^|;ann ein weltgesehicbtlicher Vorgang von ähn- 
licher Art, wie er schon ehiige Jahrhunderte früher im west- 
lichen Europa eingesetzt hatte. Hier wie dort waren glaubens- 
starke Missionäre, die den rohen nordischen V uikern das 
Christentum predigten, die Uauptträger des südeuropäischen 
Einflusses; die weltliche Kultur drang im Gefolge des Christen- 
tums ein. Aber es bestand doch ein großer Untersdued, der 
nicht zufällig, sondern in den LagenvertdUtnissen der Länder 
mit Notwendigkeit begründet ist. Die westlichen Lander: 
(jailien, die britischen Inseln, (jermanien, die westslavischen 
Länder einschließlich Polens, auch die baltischen Küstenländer 
und Skandinavien ehielten ihr Christentum und ihre höhere 
Kultur Ton Rom; Rußland, ebenso wie der größere östliche 
Teil der Balkanhalbinsel, erhielt sie von Byzanz. Rom und 
Bjzanz aber waren ihrem Wesm nach yerschieden. Rom war 
Abendland, der unmittelbaren Berührung mit dem asiatischen 
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Orient mehr entzogen, von den Germanen in der Völker- 
wandernng überflutet und niedergeworfen, aber auch aufge- 
^Bcht, zu neuem Leben befähigt. Byzanz dagegen war der 
Hort der erstarrten und altersschwach gewordenen, seit der 
Zeit AlexanderB des Gboßen und der Diadochen muner mehr 
orienialiBierton, dagegen Ton den rohen, aher jugendfriechen 
Germanen nnberührten, speziell griechischen Kultur, reicher an 
Kulturbesitz-, aber ärmer an innerem Leben und an Kraft, 
Und aus diesem inneren Gegensatze heraus haben auch die 
beiden Kirchen, die sich über d(^|matiBche Meinungsyerschieden- 
heiten getrennt hatten, ein ganz TorBchiedenes Wesen ange- 
nommen. 

Schon die einfiM^he Tatsache, daß die Bussen ein anderes 
Christentum und eine andere Kultur als ihre westlichen Nach- 
barn empfingen, ist von der größten kulturgeschichtlichen Be- 
deutung. Sie waren seitdem von ihnen durch die breite Kluft 
getrennt, welche eine Verschiedenheit des Glaubens, wenigstens 
auf niederer Eultontufe, fast immer errichtet. Während vor- 
her die M5glichkeit yorhanden war, daß Rußland allmählich 
▼on Westen her die westeuropSisehe CiTÜisation erhielte, war 
jetzt die Verschiedenheit der geistigen und damit zugleich der 
politischen und wirtschaftlichen Entwicklung entschieden. Die 
Verschiedenheit des Glaubens scheidet auch lieute noch mehr 
als irgend etwas anderes Bußland TOm westlichen Europa und 
seiner Kultur. 

Dazu kommt der geringere Gehslt der byzantinischen 
Kirche und Kultur. Eine Zeit lang hatte die bessere Erhal- 

tung der griechischen Bildung und Philosophie und höherer 
Lebensformen darüber täuschen können; aber bald zeigte sich 
die Verkuöcherung und Erstarrung, die gerade eine Folge der 
Erhaltung der äußeren Formen wissenBchaftüchen Denkens und 
der äußeren Formen eines höheren Staatswesens beim Mangel 
inneren Lebens war. Das Christentum hatte in der griechisdien 
Kirche die antike Beligion weniger Überwunden als in der 
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römischen; das byzantiuische Staatswesen hatte viel vom Wesen 
der orieotalischen Despotie in sich aufgenommen. £m rohes 
Volk wie die Russen empfing eine äußerlich glänzende, inner- 
lieh hohle und abgelebte OiTilifl&tion, die seine wahren Be- 
dtlr&isfle nnr mangielhaft be&iedigen konnte und in Tieler Be- 
ziehung Sehaden stiften mnflte. 

Immt rliiu taten die Russen damit einen großen Schritt 
vorwärts m der Kultur. Wenn sie auch hinter ihren west- 
lichen Nachbarn weit zurückblieben , gewannen sie doch vor 
den finnischen Völkerschalteni mit Ausnahme der eigentlichen 
Finnen oder Suomi, denen Ton anderer Seite die Koltur ge- 
bracht wurde, einen solchen Vorsprung, daß sie Ton nun an 
siegreich gegen sie vordringen konnten. Die Aufeiahme der 
byzantinischen Kultur zusammen mit der vorausgegangenen 
warägischen Staaten büdung hat die erste Periode russischer 
Ausbreitung eingeleitet. 

In späterer Zeit sind rom mittelländisehen Meere aus keine 
Einwirkungen mehr auf das eigentliehe Rußland eifolgt Die 
italienisdien Handelsniederlassungen des späteren Mittelalters 
blieben, ebenso wie im Altertum die griechischen Kolonien, 
auf die Küste beschränkt. Die V erbindung des russischen 
Waldlandes mit dem Süden wurde durch die Ausbreitung der 
Mongolen odar Tataren wieder £Mt ganz unterbrochen; als 
Bußland später diesen Bann bradi und sn das schwane Meer 
heranwuchs, war Byzaaz den Türken crimen und die antike 
Kultur zu Orabe getragen. 

Ein stärkerer westeuropäischer und zwar liaujitsächlich 
deutscher Kmüuß hat sich während des Mittelalters nur in den 
baltischen Küstenlandschaften, also im litauisch-lettischen und 
esthnischrliTiscben und bis zu einem gewiesen Grade auch im 
nordwestlichen Zipfel des russischen Yolksgebietes geltend ge- 
macht, wo Nowgorod und Pskow sich ihm Sffiieien. Seine 
Träger waren teils die deutschen Ritterorden, welche das Land 
eroberten und sich als Herreu festsetzten, teils die deutschen 



Digitized by Google 



42 U. Die geschichtliche ilntwicklang und ihre Ergebnisse. 

Kanfleate, die hier Hflndelsniederlassungen gründeten und ein 
deutsches Bürgertum schufen. Aber bei ihrer geringen Zahl, 
vielleicht auch in Folge einer kurzsichtigen Politik ist ihr Ein- 
fluß nur wenig in die Tiefe gegangen: die herrschenden 
Klaasen der baltischen Provinzan sind settdem Deutsche und 
dantscber Kultur teilhaftig gewesen; aber das niedere Tolk 
bewahrte sein Yolkstam und nahm auch an der Kultur nur 
beschränkten Anteil. Nowgorod und Pskow, die unter dem 
fremden Einfluß zu mächtigen Handel8repu))Uken heranwuchsen, 
wurden später von den russifichen Großfürsten bezwungen und 
büßten ihi-e Kultur wieder ein. 

Im Binnenlande war d«r westeuropaische Einfluß ganz 
■unbedeutend. Nicht nur daß der reHgiose und kulturelle 
OegensatK einer Aneignung westeuropäischer Kultur durch die 
Russen eutgegensiand, die eifersüchtige Politik der baltischen 
Deutschen und des polnisch-litauist hon Reiches suchte auch 
die Aufnahme einzelner Kulturgüter nach Möglichkeit zu yer- 
hinderUy um Rußland nicht erstarken zu lassen. Wir werden 
sehen, wie gerade der Wunsch, diese Zwischenstellnug Polens 
und der baltischen I^der xwischen Bußland und der west- 
«uropÜschen Kultur aufzuheben, eines der wichtigsten Moti?e 
■der russischen Fuiiiik geworden ist. • 

Viel größer war auch im späteren Mittelalter der östliche, 
eentralasiatische Einfluß. Ihn yermittelten die sogenannten Mon- 
golen oder Tataren, die sich am Anfange des Iß. Jahrhunderts 
Über das südrussische Steppenland ausbreiteten. Ursprflnglich 
Hongolen, die im Östlichen Gentral-Asien ihre Heimat hatten, 
hatten sie doch auf ihrem Wege so zahlreiche Völkerschaften tür- 
kischer Abstammung unterworfen und mitgenommen, daß sie 
später als ein türkisches Volk erschienen und darum besser mti 
dem neutralen Namen Tataren als mit dem in der Geschichte 
gebräuchlichen Kamen Mongolen beseichnet werden. Sie sind das 
letzte große Wander- und Erobererrolk, welches dieses Gebiet 
«rreicht hat. Sie sind noch einmal die TrSger oentralasiatischen 
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imd in Folge ihres voraugegaiigeuen Aufenthaites m Vorder- Asien 
und der Unterwerfung der dortigen Kulturen auch vorderasiatisch- 
orientalisehea EinfluaMS. Insofern berührt Bich ihr Einfliiß bis 
za emem gewissen Gnde mit dem byzantiitiflclieiiy der ja auch 
YorderasiatiBeh-orientalisclie Bestandteile einschlaß; bei manchen 
Einrichtungen Eußlands, die ihrem Wesen nach orientalisch 
sind, ist es schwer zu sagen, ob es sie von Bjzanz oder von 
den Tataren empfangen hat. Als Nomaden besetzten diese 
ebenso wie frühere Wanderrölker nur die Steppe, wo sie das 
Beich der goldenen Horde oder das Kaptschak mit der Haupt- 
stadt Sand an der Wolgsa gründeten^ imd Termoditen nicht, 
ins V^aldlond einzadringen; aber sie haben sieh doch, durch 
die staatliche Zersplitterung Rußlands und den Zwist zwischen 
den verschiedenen Fiii'sfcentümern unterstützt, einen großen 
Teil des russischen Waldlandes, nämlich ganz Groß-Kußland 
mit Ausnahme des entfernten Gebietes von Pskow und Now- 
l^orody botm&fiig gemacht. Eine ethnische Mischung der 
Tataren mit denRusBen hat allerdings kaum stattgefunden. Auch 
die christliche Religion wurde nicht angetastet; im Gegenteil 
wurde, älnilich wie in Spanien, durch das natiunaie LuLilüek 
und den Gegensatz gegen die andersgläubigen Eroberer, die 
bei ihrem Einfall noch Heiden waren, aber während der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts den Islam annahmen, das 
Band awisdien dem Russen und seiner Religion noch enger 
geknüpft. Aber die staatliche Abhängigkeit war sehr grofi^ 
und die staatlichen YerluQtaisBe erhielten durch den tatarischen 
Einfluß ihr Gepräge. Die russische Despotie, schon durch den 
byzantinischen EinÜuß vorbereitet, wurde vollendet, die lange 
moralische Knechtung durch die Tataren machte Unterwürfig- 
keit und Sehlauheit zu Zügen des russischen YolkscharakterB. 
War Rußland schon vorher durch eine Kluft vom Abendlsnde 
getrennt, so wurde diese Kluft fOr Groß-Rußland durch die 
Tatarisienmg und auch durch die Stärkung des religiösen 
Partikularismus noch Yerbreitert. Rußlands bemächtigte sich 
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eine Absperrung und Erstarmng, die von russischen Schrift- 
ßtellern mit Recht als Chinesentum {Kitaism) bezeichnet wird. 

So standen die BuBsen und namentlich die Groß-Russen 
zur Zeit der Entdeckung Amerikas und der Kefoimation den 
Ydlkem des weBtHchen Europa« fremd gegoiflber und gehörten 
kulturell yielleiclit mehr su Asien als zu «Europa. In frühem 
Altertum war ihre Kultur der der Germanen und auch der 
Kelten verwandt gewesen; aber pchou in vorhistorischer Zeit 
und im Altertum waren sie in Folge ihrer Entlegenheit und der 
rauhen Natur ihres Landes zurückgeblieben; die Erbschaft der 
antiken Kultur nnd das Christentum gelangten zu ihnen später 
und in minderwertiger Form. Den ^mizzfigen, welche auf 
das westliche Europa so hefruehtend gewirkt haben, blieben 
sie lern. An der ganzen Entwicklung des abendländischen 
Mittelalters, des Rittertums wie des Städtewesens, des Handels 
und des Gewerbes, der christlichen Scholastik und Mystik, der 
Poesie und der Anfänge der bildenden Kunst und der Wissen- 
schaft und später an Benaissanoe und Reformation, an den 
großen geographischen Entdeckungen und an der Erfindung 
der Bnehdmokeriranst hatten sie keinen AnteiL Was sie neues 
erhielten, gehörte der erstarrten griechisch-orientalischen und 
centralasiatisch-orientalischen Kultur an. Ihre Landwirtschaft 
blieb auf niederer Stufe, Gewerbe, Handel, Städtewesen 
fehlten ÜBtft ganz, ihre Verfassung war eine Despotie schlimmster 
Art,, ihre Religion umschloß ebensoviele heidnische wie ehrist- 
liehe Elemente; auch ihre Tracht war orientalisch. West- 
europäische Reisende jener Zeit sprechen von Rußland wie von 
einem ganz fremdartigen, halb barbarischen Lande. Auch die 
Russen selbst empfanden den Gegensatz; aber in ähnlicher 
Weise wie die Chinesen sahen sie mit asiatischem Hochmut 
auf Europa herab, und wenn sie auch den Besitz einzelner 
Errungenschaften der europäischen Technik erstrebten, suchten 
sie sich doch im ganzen Tor der ansteckenden Berfihrung der 
europäischen Kultur zu bewahren. ' 
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Erst spät, erst in der sogenannten Neuzeit, beginnt die 
Europa] Bierung Rußlands^), wie man die Aneignung weat- 
enropäiflclier Eultiir mit treffender Efiize bezeiehnet bat Es 
ist eine unriehtige Anffkssung der alteren GeBebiekteehmbnng, 

welch.' alle großen Vomänire der Weltgescliiclite auf die I iit 
einzelner großer Persönlichkeiteu zurückführte, wenn sie diesen 
Vorgang der Europäisiemng Rußlands durch einen seihstän- 
digen persönlicben Entschluß Peters des Großen erklärt bat 
Der Vorgang bat schon m der sweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts nnter Iwan III. begonnen; auch Iwan lY. imd Boris 
Godnnow haben die Beziehungen zum Westen gepflegt und 
deutsehe Arzte, Lehrer, Handwerker eingeführt. Peter der 
Große und nach ihm Katharina U. sind nur die größten und 
energischsten Träger . dieser geschichtlichen Bewegimg gewesen, 
die trotz aller Gegnerschaft einer nationalistischen Partei für 
den msBiscben Staat notwendig war*) and selbst unter der 
Begienmg solcher Zaren angedauert hat^ die sich ihr entgegen^ 
anstemmen suchten. 

Die Berührung Groß Rußlands mit dem Abendlande hat au 
verschiedenen Stellen eingesetzt. Den ersten Eindruck west- 
europäischer Kultur empfing das Zarenreich durch die Erobe- 
rang Nowgorods^ das ja in Jahrhunderte langem Verkebr mit 
den HanseslSdten gestanden hatte. Dann aber ist Baßland in 
ähnlicher Weise wie Amerika, Indien und Ost-Asien Ton den 
West- Europäern geradezu geographisch entdeckt worden. Es 
ist kennzeichnend für den späten Eintritt dieser Entdeckung, 
daß sie eine Folgeerscheinung der Entdeckung Amerikas und 

1) V. d. Brög-j^en, Wie Kußland evixopäisch wurde. Studien zur 
Eulturgeächichie, Leip^^ig 1885, ist reich an inteieasanten Einzelheiten, 
hinter denen aber die Haupttatsachen zu sehr veischwinden ; auch 
sehemem mir die Uxteile teilweüe sohief m sein. Die Gzondzüge der 
EntwicUuiig sind in A. Brückner, Die Enropftiiieraiig lUiBlaxids, Land 
und Volk, Gotha 1888, deutlidi und mit treffmdem Urteil dargestelli. 

2) Merkwürdigerweise haben nicht nur russische, sondem auch 
▼estenioi^Bche Beurteiler diese Notwendigkeit verkannt. 
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des Seewegs nach Ostindien war und bei dem Suchen nach 
einer nordöstlichen Durchfahrt erfolgte. 15ö3 kamen die Eng- 
länder um das Nordkap hemm ins weiße Meer tmd an die 
Mündung der Dwina und knüpften Handelsbeziehmigeh mit 
den Rassen an, die sich erst vor kurzem bis hierher ansge- 
dehnt hatten. Das ganze Verhängnis der Binnenlage des alten 
Rußlands küiiimf (iarin /um Ausdruck, daß erst die Berührung 
mit dem Meere ihm die direkte Verbindung mit d«r europäischen 
Kultur eröffiiete, und daß selbst die Berührung mit einem so 
unwirtUohen Meere wie dem weißen Meere einen unermeßlichen 
Fortschritt bedeutete. Der Erwerb Elein-Rußlands, das in Folge 
seiner BtaatUcben Verbindung mit Polen schon etwas mehr 
europäische Kultur aufgenommen hatte, und das Vordriügen 
Rußlands an die Ostsee unter Peter dem Großen, durch das 
mit vollem Bewußtsein eine so viel nähere und leichtere Ver» 
bindung Rußlands mit den westeuropäischen Knlturrölkem 
hergestellt wurde, waren weitere große Schritte zur Europäisie- 
rung. Die Durchbrechung der Sduranke, welche im Binnen- 
lande das polnische Reich zwischen Rußland und dem Westen 
errichtete, und das Vordringen ans schwarze Meer haben den 
geograpliischeu Aiisciiluß an Europa vollendet. 

Die Aufnahme der europäischen Kultur durch die Rassen 
ist| was bei der freiwilligen Aufnahme einer fremden Kultur 
wohl als die Regel gelten kann, bauptsiloblieh ans dem Wunsche 
nach militörischer und politischer Stärkung entstanden; darum 
erscheint es uns auch begreiflich, daß die Kaehbarstaaten diese 
Art der Europäisienmg möglichst zu verhindern suchten, und 
daß Rußland ihren Widerstand erst mit Gewalt brechen mußte. 
Nicht nur bei Iwan III., Peter dem Großen und Katharina IL 
ist dieses Motiv unverkennbar, sondern auch in späterer Zeif^ 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts, sind die beiden größten 
Tatsachen der EuropSisiernng^ der Ausbau des Eisenbahnnetzes 
und die Aufhebung der Leibeigenschaft, aus den schlimmen 
Erfahrungen des Krimkrieges hervorgegangen. Die Hauptsache 
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war daher die Nachahmung und Übernahme der überlegenem 
Waffentechnik und militSziBchen Emriehtnng^n des Westens; 
aber zur Hebung des YolkswolilstandeB und zur Stärkung der 
Finanzkraft des Staates suchte man aueh die bürgerliche Technik 

und wirtschaftliche Organisation des Abendlandes einzuführen. 
Mehr miheabsichtigt fanden damit zugleich westeuropäisclie 
Lebensgewobnheiten und Sitten, Wissenschaft und Weltanschau« 
ung wenigstens bei den höheren Schichten der Beydlkemng- 
Eingang. 

So haben Terschiedene Einwirkungen nach einander die- 
BerÖlkerung des osteuropäischen Tieflandes betroffen und ihr 
jedesmal ein anderes Gesicht gegeben. Auch in ihrem heutigen. 

Bilde kommen alle diese verschiedenen Einwirkungen zum Aus- 
druck. Sowohl die innere wie die äußere Entwicklung, die 
Ausbreitung wie das Wesen des Russentums nnd der russischen 
Kultur sind davon beeinflußt worden. Sie hängen, einander 
teils fördernd, teils beeinträchtigend, eng zusammen; aber für 
die Klarheit der Auffassung ist es zweckmäßiger, sie gesondert 
zu betraditen. 

Die Ausbreitung des Russentums. 

Die große Tatsache der äufieren Entwicklung ist die all- 
mähliche Ausbreitung des Russentums über das gsnze osi»- 
europäische Tiefland und über die angrenzenden asiatisehen 

Länder, also, im Gegensatz zAir Entwicklung der westeuro- 
päischen iSLolonialvölker, eine durchaus kontineiiiale Entwick- 
lung, die großartigste kontinentale Entwicklung, die wir in der 
Geschichte kenneiL 

Man kann darin drei Hauptakte unterscheiden, die aller- 
dings zeitUeh nicht streng geschieden sind. 

Der erste Akt ist das im ganzen mehr friedliche als krie- 
gerische kolonisierende Vordringen der Russen und in geringe- 
rem Maßstäbe auch der Litauer gegen die finnischen Yölker- 
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Schäften, welche den nördlichen und östlichen Teil des Wald- 
landes inne hatten und wegen ihrer größeren Entlegenheit 
und der noch lauheim Katar ihres Landes hinter den Bussen 
In Kultur und staatlicher Organisation zurückgeblieben waren. 
Dies kolonisierende Yordringen scheint hanpti^hlich erst in 
die Zeit nach der Begründung der russischen Staaten durch 
die Waräger und nach der Annahme des Christentums und 
der byzantinischen Kultur zu fallen; erst der innere Fortschritt 
hat den Antrieb und die Befähigung zur Kolonisation gegeben; 
den groBten Anteil daran hat die Handelsrepnhlik Nowgorod 
genommen. Diese Kolonisation laßt sich in yieler Beziehung 
mit der deutschen Kolonisation der früher slaVischen Gebiete 
östlich von der Elbe vergleichen. Es gehört zu den wichtigsten 
Tatsachen der russischen Geschichte, daß Groß-Rußland, das 
■den Kern des russischen Reiches bildet , ebenso wie Preußen 
und Österreich ein Kolonialland ist, und daß die Groß-Russen 
«ine KolonialbeTölkerang sind^ in die wahrscheinlich viel Blut 
der unterwoifenen Finnen eingegangen ist. Auch heute dauert 
diese Ansiedelung yon Russen in den Gebieten finnischer Völ- 
kerschaften und die Hussifizierung von Finnen noch an, und 
die alhuähhche Besetzung und Besiedehmg Sibiriens kann als 
«ine einfache Fortsetzung dieses Vorganges angesehen werden. 

Etwas anderer Art ist der zweite Akt, das Vordringen 
der Russen im Steppenland. Es hat schon um die Mitte des 
16. Jahrhunderts, also früher als die Eroherung im Westen, 
begonnen, ist allerdings erst am Anfange des 19. Jahrhunderts, 
also später als diese, zum Abschluß gelaugt. Den Hussen 
standen in den bteppenvölkern üegner von ganz anderer Kraft 
als die armen Waldleute des Nordens gegenüber. Lange Zeit 
Jiatte es scheinen können, als ob der Sieg den Steppen- 
YÖlkem besehieden sei, die immer wieder ans Gentral-Asien 
eindrangen; Jahrhunderte lang hat Rußland unter ihrem Joche 
geseufzt. Aber in der Natur der Steppe und der Steppen- 
Tölker liegt die Vergänglichkeit; mit der Seßhaftigkeit fehlt 
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ihnen die Entwicklimgsfäiiigkeit, welche allein zu dauernder 
Macht befähigt. Im Laufe der Zeit haben die Bewohner des 
Waldlandes jene au Kultur und Macht überflflgeln und ihnen 
den Boden abgewinnen mflssen. Anders als das Vordringen 
der Bussen im nordöstliohen Waldland war ihr Vordringen in 
der Steppe in erster Linie ein politischer und erst danach eiu 
ethnischer und ein kultureller Vorgang. Die tatarischen Reiche 
und später die osmanischen Türken, welche die Oberherrschaft 
über jene übernommen hatten, mußten erst im Kriege be- 
zwungen werden^ ehe der russische Ackerhauer den tatarischen 
Wanderhhrten Terdrangen konnte. Das Ergebnis war aber 
schließlich im wesentlichen dasselbe wie beim Vordringen im 
Waldland: Angliederung ans russische Reich, ethnische und 
kulturelle Russifizierung. Auch dieser Prozeß hat sich über 
die Grenzen Europas in die Kirgisensteppe und in etwas an- 
derer Weise auch in die Turkmenensteppe fortgepflanzt. 

Der dritte Akt trägt wieder anderen Charakter. Es ist 
die Eroberung der baltischen Eüstenlandschaften und des pol- 
nisch-litauischen Reiches. Ihre Anfänge fallen zwar schon ins 
16, Jahrhundert, aber der Hauptsache nach ist sie erst im 
18. Jahrhundert erfolgt. Die Russen stehen hier Völkern von. 
gleicher oder höherer Kultur gegenüber; darum haben sie diese 
Gebiete zwar erohem, sieh aber nicht ethnisch und kulturell 
assimilieren können. Nur neheninchlich und mittelbar hat auch 
dieser Vorgang ethnisdie und kulturelle Bedeutung; die Kultur 
ist dadurch mehr geschädigt als gefördert worden. 

Ein vierter Akt- spielt ßicb außerhalb Europas ab und 
kann darum hier nicht ijeirachtet werden; er besteht in der 
politischen und wirtschaftlichen Unterwerfung, aber nicht ethni- 
schen Aneignung der alten, wenn auch yerkommenen Kultur^ 
landschaften, welche als Oasen in die Steppen- und Wüstenzone 
eingestreut sind Ihre Eroherung ist nicht mehr eine ein£EMshe 
Ausdehnung Rußlands, ist auch nicht ein Gebot der Selbsterhal- 
tung, sondern eine Haudiung miperiaiibübcher Annexionspolitik. 

Hetjtuer, BoBUnd. 4 



Digitized by Google 



50 n. Die gemhkhtliche EntwicUmig und ihre Ergebniiae. 

Die Auebreitung Rußlands und des Kussentums, die noch 
am Anfüge des 16. Jahrhimderts auf einen Terhältnismäßig 
engen Baum besehxänkt waren, über das ungeheuere Gebiet 
dee ostenropSuiclien Tief lande und darüber binaos über Sibirien 
in das wesüiche Cenfral-Asien ist einer der großartigsten Yor- 
gänge der Weltgeschichte. Er läßt sich nur durch die weite 
Ausdehnung gleicher Natur und das Fehlen natürlicher Schran- 
ken erklären. V^on dem teleologischen Standpunkte aus, den die 
geographische Betrachtung des Menschen vor einem Jahrhundert 
einnahm, würde man darin die ErfüUnng einer natürlichen 
Bestimmimg erblicken; die aber eine gewisse Reife des nissi- 
schen Yolkee sur Vorausseteimg hatte. Hente drücken wir den 
Reichen Gkdanken kausal aus: nachdem die Russen, die wegen 
ihrer Entlegenheit und der rauhen Natur ihres Landes lange 
Zeit in der Kultur zurückgeblieben waren, endlich in engere 
Verbindung mit fortgeschrittneren Ländern getreten waren und 
dadurch eine gewisse Höhe der Kultur und nationaler Kraft 
erlangt hatten, konnten sie in kurzer Zelt die westlich daron 
liegenden politisch schwächeren, aber kulturell höher stehenden 
und dichter bevölkerten Länder erobern, die südlichen und 
östlichen Gebiete bis an das schwarze und kaspische Meer und 
bis an den stillen Ozean und die centralasiatischen Gebirge 
heran mit ihrer kulturell tiefer stehenden und auf die Dauer 
auch politisch schwächeren Berölkemng nicht nur erobern, 
sondern auch besetzen und russifizieren und so das größte zu- 
sammenhiingende Reich und Volksgebiet der Erde schaffen. 

Die innere Ausbildung des russischen Wesens. 

Wenn die äußere Entwicklung der Menschheit im oair 
europäischen Tieflande in einer Ausbreitung der russischen 
Herrschaffe und großenteils auch des russischen Volkstums be- 
steht, so ergibt sich daraus für die innere Entwicklnng die 
Folgerung, daß in der Haupteache die Ausbildung des russi- 
schen Volkstums und der russischen Kultur dafür maßgebend 
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sind. Nur in den westlichen Landesteilen haben auch andere 
Nationalitäten und Kultunsn volle Lebenskraft bewahrt Die 
noch erhaltenen ostfinnischen und tatarischen Ydlkerachaften. 
nnd ihre Enltnren erseheinen dagegen dem Untergang geweiht; 
ihre Aufsaug uug durch das Russentum ist nur eine Krage 
der Zeit. 

Die Russen sind ein indogermanisches Volk und waren 
ursprünglich nicht nur ihrer Abstammung^ sondern anch ihrer 
Kultur nach mit den West-Slaven, den Litauern nnd auch den 
Germanen und Kelten nahe Terwandi Die spatere Entwick- 
lung aber erfolgte lange Zeit getrennt; sie stand nicht, wie 
bei jenen, unter römischem, sondern unter byzantinischem und 
tatarischem Einfluß; in den Kolonialgel)ieten vermischten sich 
die Russen mit Finnen und Tataren. Erst seit dem 16. und 
in stärkerem Maße erst seit dem 18. Jahrhundert stellte sich 
wieder ein engerer Znsammenhang mit den westlichen Landein 
her, und die inzwischen zu hoher Blflte entfeltete westenro- 
pSisehe Kultur begann in Rußland einzudringen. 

Die russische Kultur ist tlemnai h m i olge der geographi- 
schen Entlegenheit Rußlandh um melirere Jahrliuuderte jünger 
als die der westeuropäischen Völker. Aber wichtiger noch als 
dieser Unterschied ihres Alters, den manche Forscher zu ein- 
seitig betoneui ist ihre andere Entstehungsweise. Li den Län* 
dem des westlichen Europas hat im frühen Mittelalter eine 
Aufhahme der fremden sttdeuropSischen Kultur stattgetoden; 
seitdem hat sieh die Kultur, bei vielen fieiiideii Anregungen 
und Entlehnungen im einzelnen, organisch aus sich heraus 
entwickelt; es sind Länder mit selbständiger, autochthoner 
Kultur. Auf Kurland dagegen ist die europaische Kultur in 
einem ziemlich fertigen Zustande übertragen worden; es hat 
sie bloß rezeptiv flbemommen. Li dieser Beziehung stimmt 
es also mit den überseeischen KolonialBbideni überein. Aber 
gegenüber den eigentlichen Siedelungskolonien, wie den Ver- 
einigten Staaten und Oanada, Australien, auch Süd- Afrika^ he- 

4* 
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steht doch ein großer Unterschied; denn die europäische Kultur 
hat sich dort zugleich mit einer europäischen Bevölkerung in 
ein mehr oder veniger jungfräuliches Land hineingeeetzt, aus 
dem die ursprüngHdie Beyolkenmg großenteÜB yerdrangt worden 
ist; die Lander waren neu, reich an Nainrsehitzen und Ent- 
wicklungsmöglichkeiten, die Bevölkerung jugeudkräftig, aus 
guter Schule hervorgegangen, fähig, die vom Lande gebotenen 
Möglichkeiten energisch auszunützen. Größere Ähnlichkeit 
zeigt Rußland mit den alten Kulturländern Mittel- und Süd- 
Amerikas oder Ost-LidienSy wo eine starke einheimische Be* 
Tölkemng Torhanden war und nur eine geringe euroiraiische 
Einwanderung hinzukam, wo sich daher die europäische Kultur 
an eine alte, ans anderer Schule hervorgegangene Bevölkerung 
wandte, wo sie einer fremdartigen Kultur aufgepfropft wurde 
und auch keinen freien Raum zur Entfaltung fand. In Kuß- 
laad war die Einführung der europäischen Kultur von einer 
ganz geringen, nicht in Betracht kommenden Einwanderung 
begleitet; wenn nicht die an die europäische Kultur schon mehr 
gewohnten Bewohner der westlichen Landesteile, namentlich 
die haltischen Deutschen, gewesen wären, so hätte es ihr fast 
ganz an Trägern gefehlt. Ihre Einführung war eine durch 
die Staatsnotwendigkeit gebotene Handlung der Herrscher; 
das russische Volk, im Beaits einer zwar minderwertigen und 
starren, aber gerade darum widerstandsfihigen Kultur, stand 
ihr nicht nur stumpf und teilnahmlos, sondern feindlich gegen- 
über, um so mehr, je gewaltsamer ihr das fremde Wesen auf- 
gezwungen wurde. Aber auch der Regierung war es nur um 
gewisse äußere Güt«r, nicht um den Geist der europäischen 
Kultur zu tun, der ihr im Innersten widerstrebte; nur allmählich 
und ganz gegen ihre Absicht sickerte auch dieser ein. Euro- 
päische Technik, Kleidung und andere äußere Kulturgüter, 
auch Wissensehaft und Kunst wurden aufgenommen; aber 
Kirche und Staatswesen und lange Zeit auch die wirtschaft- 
liche Organisation, die soziale Gliederung und der ganze Geist 



üigiiizea by GoOglc 



Die ümeie Ansbüdnng des raaritdien Weaeng. &3 

des Volkes blieben unYeränderi^ wie sie von Byzanz oder den 
Tataren übernommen oder in den folgenden Jahrhunderten 
aosgebildet worden waren. Nar die oberen Kbusea der Be* 
ydlkemng haben, zuerst gezwungen, die europaische Kultur 
angenommen^ ein enropSisehes Aussehen bekommen und all- 
mählich auch europäisch denken und fühlen gelernt, wenngleich 
auch hei ihnen unter dem europäischen Firnis oft noch der 
Barbar herausschaut. Der Muschik, d. h. der Bauer^ ist in 
Tracht und Lebensgewohnheiteo, im Denken, Fühlen und Wollen 
der unmoderne, mittelalterliche Mensch, ja in mancher Be- 
ziehung der Halbasiat geblieben. Zwischen den oberen Klassen 
und der Masse des Volkes bestehen nicht nur Unterschiede 
des Besitzes, der InKiimg, der politischen Macht, sondern ein 
ausgesprochener Gegensatz der Denkweise, der sie fast wie 
verschiedene Völker erscheinen läßt. 

Zwei Tersehiedene Weltanschauungen treffen im russischen 
Volke zusammen und stehen einander in der Hauptfrage der 
inneren Politik Rußlands, nämlich im Kampf am die moderne 
Kultur und um deren Verschmelzung mit dem Geiste des rus- 
sischen Volkes gegenüber. 

Auf der einen Seite stehen die mit dem Geiste der Auf- 
klärung getränkten Fortschrittler, die Freunde Europas, die 
für ihr Land die freiheitlichen Einrichtungen und die geistige 
Ausbildung der fortgeschrittensten Linder Europas ersehnen 
imd in jugendlichem Enthusiasmus womöglich glauben, daß 
eine solche Umbildung das Werk weniger Jahre oder au<di 
selbst Jahrzehnte sein könne. 

Auf der anderen Seite stehen die den Romantikern zu 
Tergleichenden Slavophüen oder Nationalisten. Die europäische 
Kultur und besonders der europaische IndiTidnalismus sind 
ihnen die Quelle alles ÜbeU^ Ton dem sie das heilige Bußland 
befreien wollen. Bußland ist ihnen der TrSger emer anderen, 
sittlich höheren Kultur, die, wie einst die christliche an die 
Stelle der griechisch-römischen, an die Stelle der abgelebten 
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westeuropäischen Kultur treten solle. Die Bezeichnung der 
russischen Kultur als halbasiatisch ist ihnen kein Vorwurf, 
sondern eher ein Ruhmestitel. Der Despotisraus, der Gemeinde- 
besitz und Yerwandte Einriehtangen sind ihnen nicht Merkmale 
einer niederen Knltnistafe, sondern werden Ton ihnen als Be- 
standteile eben dieser sittlich höheren, specifisch russisclien 
Kultur verehrt. Durch die Erhaltung und reine Wiederher- 
stelluno: die«HS russischen Wesens soll Rußland innerlich ge- 
kräftigt und zugleich^ eben Avcgeu dessen halbasiatischen Ur- 
spmngB, zur Herrschaft äber Asien immer besser befähigt 
werden. 

Zwischen diesen beiden Parteien steht die Begierung, aber 
nicht in einer VersShnung nnd Vereinigung^ sondern in einer 

Auswahl ilirer Grundsätze. Bald mehr lUicli der einen, bald 
nach der anderen Seite neigend, hat sie doch seit Peter dem 
Großen das StaatsächifT in einer mittleren Linie gesteuert. Ihr 
Ziel ist der Hauptsache nach gewesen, die materielle Kultur 
Europas als eine Grundlage staatlicher Macht zu übernehme 
aber jede innerliche Umbildung des Staatswesens, der Eindie^ 
des Yolksgeistes zu TeriimdenL Wir w^en im einzehien 
sehen ^ wie ihr das gelungen ist, und wohin diese Politik ge- 
führt hat. 

Heute ist die russische Kultur jedenfalls noch eine Misch- 
kultur, wie Yierkandt diese Art Ton Kultur mit treffender 
Kflize bezeiehnet, und es mofi der Zukunft überlassen bleiben, 
ob und in welcher Weise sidi die beiden yexschiedenen Be- 
standteile Terschmelzen werden. ,^Rußland ist sngleieh ein 
neues und ein altes Land, eine alte halbasiatische Monarchie 
und eine junge europäische Kolonie. Es ist ein Janus mit 
doppeltem Gesicht, vom das oecidentalische, hinten das orien- 
talische, alt und Terlebt auf der einen, jung, ja fast kindlich 
auf der anderen Seite/' „Dieser Dualismus ist der Qrundzug 
der Kontraste, die uns fiberall, im Friyatleben, im Charakter, 
im Staate überraschen.^^ „Das Gesetz der Gegensätze beherrscht 
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alles; daher die Verschiedenartigkeit der über Rußland gefällten 
Urteile, die meist nur feüsch sind, weil sie nur eine Seite tre£Een'' 
(Leroy-Beaulieu). 

Gegenüber dieser Eigensehaft der msflisclien Kultur als 
einer Mischung aus modemer europäischer und mittelaliei^ 
licher halbasiatischer Kultur treten alle ftbrigen Eigeuschaften, 
die sich aus dem direkten Einfluß der geographischen Be- 
dingungen: der Binnenlage, der Tieflandsnatur, des Kontinen- 
talklimas der gemäßigten Zone usw., eri^pben, zurück. Es 
liegen auch noch zu wenige vergleichende Untersuchungen tok, 
um sie scharf aufzufassen; wir können sie bisher nur in ein- 
zelnen Erseheinungskreisen mit einiger Sicherheit erkennen, 
und ich muß darum ihre Darlegung den folgenden Kapiteln 
überlassen. i 
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Wenn wir eme Ydlkerkarte dea ogtearopaisehen Tieflands 
in der Gegenwart^ etwa die Petermannsclie Reduktion der 

großen RitÜclisehen Kurte betrachten, so treten uns auf den 
ersten Blick zwei Erscheinungen entgegen: einerseits die die 
große Zahl der Völker bezeichnende Bnntscheckigkeit, ander- 
seits die Größe der grünen Fläche, welche das russische Volk 
daratellt. Ein gimz anderes Bild würde eine Karte der ethni- 
schen Verhältnisse für das Jahr 1000 oder für eine noch frühere 
Zeit zeigen; die Zahl der Völker war© noch größer und die 
grüne russische Farbe nähme eine viel kleinere Fläche ein. 
Auf einer in einigen Jahrhunderten entworfenen Karte aber 
wird eine ganze Zahl yon Völkern wahrscheinlich verschwun- 
den sein und das russische Volk den größten Teil der Fläche 
einnehmen. Die Verteilung und Ausbreitung der Völker er- 
scheint denmadL als das Ergebnis einer geschichtlichen Ent- 
wicklung, welche in einer Vernichtung der kleineren Völker 
und einer zunehmenden Ausbreitung des russischen Volkes 
besteht. 

Anders würden Karten aussehen, welche nicht die Völker- 
oder Sprachgemeinschaften, sondern die Rassen oder Qruppen 

1) Vgl. Bittich, Die Ethnographie Bnßlanda. Pet. Mitt. Ergh. 54. 
Gotha 1878. Über die Anthropdogte des osteuropäischen Tieflands vgU 

W. RipU'Y, The Races of Europe, London 1900. Kap. XIIT, wo die 
gesamte anthropologische Literahir kritisch verwertet ist. Allgemeine 
ethnologische Charakteristiken bei ttecius, Wallace, Leroy-Beau- 
lieu u. a. 
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gemeinsamer Abstammimg darstellten. Leider ist unsere Kennt* 
ms Yon dem Wert der Terschiedenen körperlichen Merkmale 
fOr die Beniteiloiig der Basaen noch ku gering, als daß wir 
solche Karten zeichnen kSmiten. Aber eine Wahrnehmung 

tritt uns deutlich entgegen und kann im Geiste in die Karten 
eingetragen werden. Das russische Grün der Karte der Gegen- 
wart und der Zukunft ist großenteils unrein und mit der Farbe 
der Völker gemischt, welche vorher dort gewohnt haben. Die 
Rnssen haben die alteren Völker großenteils nicht Temichtet 
imd Terdroi^, sondern in sich aufgenommen; dieae dauern 
auch hente noch als Etnsehlage in das große Ctewebe des 
russischen Volkes fort. 

Ein so verschiedenes Bild in verschiedenen Zeiten, wie es 
uns die ethnographische Karte zeigt, weist anscheinend auf die 
Unabhängigkeit der ethnischen Verhältnisse von der Natnr 
des Landes hin. Dieser Schluß wäre jedoch voreilig. Die Ab* 
hangigkeit besteht; sie ist aber nicht direkt, sondern wird 
Axach die Kultur yermittelt: die ethnischen Verhältnisse ftndem 
sich in erster Lmio mll der Kultur, uiid eist in zweiter Linie 
kommen die direkten natürlichen Bedingungen zur Geltung, 
welche die Ausbreitung eines Volkes erleichtern oder er- 
schweren. Auf niederer Kulturstufe mit geringer Verkehrs^ 
fihigkeit wird immer eine ethnische Zersplitterung Torhsnden 
sein; erst die Kultur ermöglicht es einem Volke, sich über 
größere Gebiete auszudehnen und dabei den Zusammenhang 
und die ethriis'he Einheit zu bewalireu. Die Ausbreitung des 
russischen Volkes hat sich, wie wir gesehen haben, jedes Mal 
an einen Kulturfortschritt angeschlossen: die Staatenbildung 
der Waräger und die Au&iahme der byzantinischen Kultur gab 
den Bossen die f^igkei^ in die finnischen Gebiete kolonisie- 
rend einzudringen; die Aufnahme westeuropäischer Kultur gab 
ihnen das Übergewicht über die Tataren und ermöglichte ihnen 
die Besetzung und Kolonisierung der Steppe. Aber nur in 
einem so ausgedehnten und in großen Zügen gleichartigen 
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Tiefland könnt« die Ausbreitunsr so leicht und schnell und 
umfassend vor sich gehen, konnte bei einer doch noch ziem- 
lich rohen Kultur der Zusammenhang gewahrt bleiben. Wäh- 
rend in einem Berglande die kleineren Völker fiberall Schlupf- 
vinkel gefunden hatten, in denen sie noeh lange erhalten ge- 
blieben waren, haben sie sich im ostenroi^schen Tiefland mit 
ganz wenigen Ausnahmen nur iu den Randgebieten erhalten 
können. Während in einem Berglande auch die Russen in 
Stämme zerfallen wären, die sich leicht zu besonderen Völkern 
hätten auswachsen können, sind sie hier in bemerkenswerter 
Weise ein einheitliches Volk geblieben. Somit sehen wir zwei 
geographisehe Ursachen wirksam: die Abgelegenheit Bußlands ist 
die Ursache, daß es erst spat in der Knltnr Torangesehritten 
ist und dal I fr erst spät die Möglichkeit zur Ausbildung eines 
großen Volkes bekommen hat; die Tieflaudsnatur ist die Ur- 
sache, daß sich die Ausbildung eines großen gleichartigen 
Volkes dann so rasch vollzogen hat. 

Wir können heute im osteuropäiseben Tiefland etwa fol- 
gende ethnographische Provinzen unterscheiden. 

Weitaus am größten ist das Gebiet der der ostslaTiaehen Yöl- 
kergruj^pe angehörigen oder vielmehr sie ausmachenden Russen. 
Sie haben schon heute den größten Teil des osteuropäischen 
Tieflands inne und sind dahei in stetem weiteren Vordringen 
begrifiTen. Sie sind ein Volk, ebenso gut wie die Deutschen 
oder Franzosen, zerfallen aber wie diese in mehrere Zweige, 
die sich schon früh, wir wissen nicht wie, herausgebildet 
haben und sich nicht nur dialektisch, sondern auch leiblich 
unterscheiden.^') Ähnlich wie zwischen Nord- und Süd-Frau- 
zosen oder Nord- und Büd-Deutschen besteht auch ein Geg^- 
satz zwischen Nord- und Süd-Kussen, der nicht nur in einer 
Verschiedenheit der Dialekte, sondern auch der leiblichen 
Eigenschaften zum Ausdruck kommt, also wohl auf einer ge- 

1) Ihre Yerteilung ist nach Bittich iu Pet. Mitt. 1870 T. id dar- 
gestellt. 
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wissen Verschiedeulieit der Kasse beruht. Dagegen ist der 
Unterschied zwischen der westlichen und der östlichen Ab- 
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teilung der Nord-Russen, den Weiß -Russen und den Groß- 
Eusaeu, weder sprachlich noch leiblich scharf ausgeprägt 
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Die Weiß-Russen sitzen an den Oberläufen des Niemen, der 
Düna und des Dnjepr^ also in dem nrsprünglicIiMi Wohn- 
gebiete der Bassen, und sind den CrroB-Bussen g^enfiber wohl 
als der tinTeorlnderto und nnTermischte rassische Typas aaf- 
zafassen ; in ihrer Edrperbeschaffenbeit, besonders in ihrem Ideinen 
Wuchs koiuiiit wohl auch die Ungunst ihrer Wohnsitze und 
die Armliclikt-it ihrer Lebensweise zuui Ausdruck. Die Groß- 
Russen wohnen im östlichen Teile des W^aldlands, im ur- 
sprünglichen Gebiet finnischer Völkerschaften. Sie sind eine 
Kolonialberdlkerang nnd haben sich andi mit der finnischen 
Urberölkening sowie in Folge der andaaemden and dorchaas 
nicht nur feindlichen Berührungen mit Tataren und anderen 
Steppen vr^llcem vermischt, und wenn sie auch keineswegs, wie 
ihre polniöciien Gegner es oft behauptet haben, mehr Finnen 
und Tataren als Siaven sind, so zeigen doch die breiten flachen 
Gesichter and yorstehenden Backenknochen eine nicht onbeträchtr- 
liehe Beimischang der gelben Rasse an. Die große Leichtig- 
keit^ die der Basse haty sich den asiatischen YdUcersehaften za 
assimilieren, wird vielfach ans dieser Blatmischang erklart, 
beruht aber wohl noch melir auf dem geringen Kulturunter- 
schiede. Die Süd-Russen werden gewöhnlich als Klein-RuBsen 
oder Ruthen en oder Ukrainier bezeichnet; sie haben ihre 
ursprünglichen Sitze südlich von den Weiß-Bossen bis in das 
Übergangsgebiet zwischen Waldland and Steppe hinein. Wäh- 
rend die Weiß- and Groß-Bassen im allgemeinen blond bis 
braon, helläugig und dabei etwas plump sind, finden wir bei 
den Klein-Russen meist brünetten Tjpus, größere Breite der 
Schädel, höheren Wuchs and ein weniger derbes Knochen- 
gerüst. Vielleicht sind sie, wie ja die meisten Völker der Süd- 
hälfte £aropaSy aas einer Misohong der Jndogermanen mit einer 
dankleren YorbeTÖlkernng hervoi^^angen. 

An der Aasbreitang des Rassentams in späterer Zeit 
haben die drei Stämme sehr verschiedeneu Anteil genommen. 
Die Weiß-Russen, zwischen Polen, Litauern, Groß-Russen und 
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Klein-Russen eingekeilt, haben keine Möglichkeit der Aus- 
breitang gehabt und sind auch heate noch auf dm westUchen 
Teil des Waldlands beschrSiikt, durch die Ungunst der Landes- 
natur auch im Eulturfortschritt behindert Die Träger der 
Kolonisation im nördlichen und südlichen Waldland sind die 
Groß-Russen gewesen, die ja selbst schon aus einer Koluui- 
sation im Waldland hervorgegangen waren. In die Koloni- 
sation der Steppe haben sich die Klein- und die Groß-Eusseai 
geteilt. 

Das Vordringen der Bussen gegen die finnischen YSlker- 
Schäften des Waldlandes ist in keinen großen staatlichen 

Unternehmungen erfolgt, sondern ist ein allmählicher Vorgang 
gewesen, der wohl gelegentlich mit Kämpfen verbunden war, 
ebenso oft aber in friedlicher Ansiedelung bestanden hat. Hie 
und da sind die Finnen wohl vernichtet worden, meist aber 
sind sie wohnen geblieben und haben allmählich russische 
Sprache und russische Sitten angenommen und sich mit den 
Russen vermischt. Im westlichen Teile des (rebietes haben 
nur die Karelier auf der Waldaihöhe und östlich davon ihr 
VolkstuMi bewahrt; nur im Norden und Osten, wohin die Russen 
erst später gekommen sind oder wo sie überhaupt nicht die 
ihnen zusagenden Lebensbedingungen finden^ wohnen noch 
größere Beste finnischer Völkerschaften^ die aber großenteils 
in rascher Bussifizierung begriffen sind. 

Das Vorrücken der Russen in die Steppe hat ungefEhr 
im 14. Jiiiirhimdert begonnen und ist zunächst aucli, illiiilicb 
wie im Waldland, eine private, im srau/.en friedliche Koloni- 
sation gewesen. Aber sie blieb lange auf den nördlicheren 
Teil der Steppe beschränkt. Davor saßen, als eine Grenzwache 
g^^en die Tataren, die kleinrussisehen Kosaken an den Strom- 
sehnellen des Dnjepr, die großrussischen am Don, seit der 
Unterwerfung der tatarischen Khanate Kasan und Astrachan 
in der zweiten Hält'to des 1(3. Jahrhunderts auch an der Wol^a 
und am Terek. Erst in Folge der Eroberungen Peters des 
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Großen und Katharina II. wurde auch der südliche Teil des 
Steppenlandes der russischen Kolonisation eröffnet. Au dieser 
Aosbreihmg im Steppenlande haben die Klein-Bussen weit 
größereii Anteil ak die Groß-RosBen genommen; denn sie haben 
das Land bis zum Donjes und znm Enban mit Ansnahme 
Tauriens und der Krim großenteils besetzt, während das ge- 
gchlossene Verbreitungsgebiet der Groß-Russen erst am Don 
beginnt, Di© Mischung mit der Vorbevölkerung, die hier in 
der Steppe großenteils aus mohammedanischen Tataren bestand^ 
ist geringer gewesen als im Waldland; dagegen wurden^ um 
den Prozeß der Besiedelnng zn beschleunigen, westenropäisehe, 
besonders deutsche Kolonisten herbeigezogen. 

Im ganzen sind von den 94 Millionen Bewohnern des ost- 
europäischen Tieflands (1897) ungefähr 75 Millionen Russen, 
und zwar 50 Millionen Groß-Kussen, 20 Millionen iüein-Russen 
und ö Millionen Weiß-Eussen. Man könnte meinen, daß die 
Ausbreitung über einen so weiten Kaum und die Mischung mit 
Terschiedenen Ydlkem zu einer ethnischen Bifferenzierung der 
Groß-Russen und auch der Klein-Russen hStte fahren mQssen; 
aber die Beimischung des finnischen und tatarischen Blutes 
ist dazu doch nicht stark genug gewesen, dabei ist die Natur 
des Landes im ganzen zu gleichartig und entbehrt namentlich 
zu sehr der Motive der Absonderung, als daß die Entwicklung 
in den Terschiedenen Landesteilen zn tiefer greifenden Ver- 
schiedenheiten geführt hatte. Als eine große gleichartige Masse^ 
sogar ohne wesentUehe dial^tische Yerschiedenheiten, breiten 
sich die Groß-Kussen über den nördlichen und östlichen Teil, 
die Klein-Russen über den südwestlichen Teil des Tieflands bis 
zu den Karpaten aus. 

Vielleicht für keine anthropogeographische Aufgabe fehlt 
es so sehr an einer aicheren Grundlage wie fGbr die beschreib 
bende und erklärende Anf&Bsung der Yolksseele, und doch 
ist deren Auffassung fOr das Verständnis aller Übrigei^ Er- 
scheinungen des menschlichen Lebens von der gröbten Bedeu- 
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timg.^) Die Wissenschaft darf es sich nicht so bequem macben 
wie jene Modetheohe, die alle geistigen Anlagen eines Volkes 
einfach als Bassenmerkmale Iiinnimmt und sich damit der 
weiteren Erkliaimg enthoben glaubt. Der aaffiallende Wechsel 

der geistigen Eigenschaften im Laufe der Zeit, wie er uns bei 
manchen Völkern entgetrentritt, beweist zur Genüge die Unzu- 
länglichkeit dieser Auffassongs weise. Sicherlich sind manche 
psychische Anisen ebenso wie die hauptsächlichsten leiblichen 
Eigenschaften in der Abstammung begründet und Ton den 
Ydlkem nach ihren jetzigen Sitzen mitgebracht worden; aber 
gerade diese Anlagen liegen so in der Tiefe der Volksseele^ 
sind so sehr durcli später erworbene Eigenschaften überdeckt, 
daß sie mir schwer festzustellen sind. Auch der direkte Ein- 
fluß der Landesnatur ist geringer, als man ihn oft angesciüagen 
hat.^) Der Hauptsache nach ist das Denken, Fühlen und 
Wollen der Menschen, wie man neuerdings immer klarer er- 
kannt haty Yon der Kulturstufe und Lebensweise ablumgig und 
daher nur mittelbar durch die Landesnatur bedingt. 

Der Russe ist Indogermane, im nordischen Waldland auf- 
gewachsen wie der Germane, und manche Eigenschaften, die 
uns sympathisch berühren, wie eine gewisse Sinnigkeit und 
Gemfttstiefe, wie die Schwermut, die sich, nach dem schönen 

1) Die beste Charakteristik bat m. B. Lezoy-Beaulieu m dem 
dzittea Buche des bereits mehrmals angeführten vottreff liehen Werkes 
gegeben. Viel Material enthalten die Aphorismen von V. Hehn, De 
moribuB Ruthenomm. Stuttgart 1892 und Lau in, Russian Charae- 
teristics. 2 vol. London 1892 deutsch von Dielitz. Dresden 1893), beide 
allerdings ziemlich gallig und übelwollend, sowie die Reise- und Me- 
moirenwerke und die Romane ^ die ja der psychologischen Chazakle- 
miik des Volkes große Aufinerksanikeit widmen« Eine snsammen'* 
£u86nde Charakteristik, aber ohne tiefer eindringende Zetgliederong 
hat FouilHe, Esquisse psychologiqiie des penples enroptens. 8, ed. 
Paris 1903 gegeben. 

2) Auch Leroy-Bcaulieu scheint mir in seinen feinsinnigen Be- 
merkungen über den russischen Volkscharakter den direkten Einfluß^ 
der Laudesnatar zu übeischätzen. 
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Ausdrucke Leroy-Beaulieu's, Toni Himmel und aus der Luft 
ergießt, die Friedfertigkeit und Schweigsamkeit, eia in Ver- 
schwommenlieit übergehender Tiefsinn im Gtegensatz zur Klar- 
heit und plastischeiL Gestaltungskralt des europfiischen Sfid* 
ISnderSy wie auch die änfiere und innere Sdiwerf alligkeit des 
russiBehen Bauern durften darauf BurHekrafflliren sein. Die 
Eanlieit und Unergiehitrkeit der Natur, der doch die wilde 
Kraft des Meeres und des Hochgebirges fehlt, haben ihn die 
passiven Tugenden der Genügsamkeit, der Geduld, der Unter- 
werfung gelehrt, die dann durch die geschichtlichen Verhält- 
jusse weiter ausgebildet worden sind, statt ihn zum Kampfe zu 
weoken und zur Tatkraft zu erziehen; nur der Eosak, der Be- 
wohner der freien Steppe, hat im Elampfe mit den Nomaden 
eine mehr aktive Geistesrichtung erworben. Der Charakter der 
Oroß-Russen scheint dadurch beeinflußt zu werden, daß sie ein 
KolonialTolk Bind; aber mehr noch kommt wohl in Betracht, 
daß sie in dem rauhen Laude einen harten Kampf mit der 
Natur zu bestehen hatten und Ton jeher darauf angewiesen 
waren^ neben der Landwirtschaft allerlei Handwerk zu treiben; 
BO lassen sidi ihr aufs Praktische gerichteter Sinn und ihre 
manuelle Geschicklichkeit erklären, die sie von den mehr poe- 
tisch veranlagten Klein-Russen unterscheiden. Ob die finnische 
und tatarische Beimischung das Volk psychisch beeinflußt hat, 
muß dahingestellt bleiben; wichtiger ist jedeu&llfl die strenge 
Herrschaft nnd der kulturelle Einfluß der Tataren gewesen. 

Aber alle diese Einflfisse treten im heutigen Charakter 
des Bussen und im besonderen des Grofi^Russen hinter der 
Tatsache zurück, daß er kein moderner, sondern em mittelulter- 
Jicher, halbasiatischer Mensch ist^) Nur die oberen Schichten 



1) Die psy biologischen Unterachiede der Kulturstufen aind schon 
von älteren Schriftstelleni wie Hagehot n a. angegeben und neuerdings 
von Lamprecht und anderen Historikern und Nationalökonomen sowie 
in einer volkerpsjchologischen Untersuchung Vierkandts weiter aus- 
gefährt -morden. 
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der Bevölkerung sind in der Weise europäisiert, daß sie 
ähnlich denken, fühlen und wollen wie wir; die Masse des 
Volkes gleicht in ihrem Denken, Ffihlen und Wollen yiel mehr 
dem Menschen des Mittelalters oder selbst dem Bewohner der 
Torderasifttisehen Länder. 

Ein wesentlicher Grundzutr der modernen Kultur ebenso 
wie des klassischen Altertunis isi ein (z-»n\if?ser SubjekiiviBinu> 
und IndiTidualismus auf geistigem wie auch auf wirtschaft- 
lichem Gebiet; der Mensch lehnt sich gegen die geistigen 
AntoritSten wf, er übt Kritik; er bildet freie Gedanken; der 
herrschende Geist ist, nach der Bezeichnong Bagehots, der 
der Er&rtening. In Rußland ist dieser Geist erst in bestimmte 
Kreise eingedrungen und ist dort, wie es unter solchen Ver- 
hältnissen der Fall 7a\ sein ptiegt, zur extremen Form des 
Nihilismus ausgebildet worden. Der Musehik, der russische 
Bauer, nnd selbst der £aafmann und Handwerker ist davon 
BOck nicht oder doch hSchstens ganz an der Oberflache berOhrt, 
nnd aneh die moderne Industrie hat darin^ wie es scheinl^ noch 
keinen großen Wandel herbeigefShrt. Er steht mit seinen 
geistigen Anschauungen noch ganz unter der Autorität des 
Staates und der Kirche, nimmt deren Maßregein und Lehren 
geduldig und gläubig hin^ als ob es gar nicht anders möglich 
wäre. Mit dem Forschnngsgeist £shlt auch die Achtung Tor 
• den Tatsachen; man behandelt sie wie Meinungen, über die 
man streiten kann. Der entwickelte Sinn für die Wahrheit ist 
immer erst eine Errungenschaft höherer Kultur; der Russe ist 
in diesem Sinne noch Naturmensch, und auch die höheren 
Klassen haben die Untugend der Unwahrhattigkeit erst teil- 
weise abgestreift; gegen die rassische Politik ist der Vorwurf 
der Boppekfingigkeit oft nnd mit Beeht erhoben worden. 
Gttstige Gebundenheit mangelnder Forschnngsgeist, mangelnder 
Wabrheitssinn kihmen als die intellektuellen Merkmale der 
heutigen russischen Kultur angesprochen werden. 

Auch Fühlen und Wollen des Menschen sind im ganzen 

Hattner, Bußland. 5 
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noch auf einer tieferen Stufe stehen geblieben. Mittelalter und 
Neuzeit haben verschiedene moralische Eigenschaften und 
Tugenden. Die Tugenden des in der Kultur zurückgebliebenen, 
despotisch regierten rasfaisehen Volkes sind, wie die des Mittel- 
alters, passiv. Yergliclien mit dem Asiaten ist er wohl tätige 
arbeitsam, energisch, ihm daher wirtsehaftlieh flherlegen — in 
dieser Richtung wirkt auch das rauhere Klim;i ^ aber unserer 
AuttussuDg nach ist er apathisch und indolent, darum wirt- 
schaftlich unbegabt. Das zeigt sich schon in seinem Hang zur 
Bequemlichkeit nnd seiner Abneigung gegen körperliche Be< 
wegung. Die Zeit hat noch keinen Wert; man TertrOdelt sie 
unglaublich. Man Wt die Sachen gehen und erwartet alles 
vom Himmel oder von der Regierung, ohne selbst die Hand 
zu röhren. Der Russe kennt nicht die Selbsthülfe des Ens:- 
ländersj er ist i?'atalist, womit auch seine stoische Todesver- 
achtung zusammenhängt. Stummes Erdulden imd blinde Unter- 
wflrfigkeit sind, wie Lanin sagt, va Nationaltagenden, und die 
grenzenloseste Sorglosigkeit den Menschen zur zweiten Natur 
geworden. Die B%higkeit, Beschwerden und Schmerzen zu er- 
tragen, und die bis zum Stumpfsinn gesteigerte Geduld sind 
erstaunlich. Aber gerade daiin liegt eines der größten Hinder- 
nisse des Fortschrittes, denn erst die Sensibilität des Menschen, 
die sich mit der Eultor einstellt, treibt zur Abwehr des Übels 
und zur EntwicUnng persönlicher Initiative, und wird dadurch, 
wie Gr. v.Schulze-Gaevernitz schOn ausgeführt hat, eines der 
wichtigsten Machtmittel im Kampfe ums Dasein. Dem russi- 
schen Volke fehlen die aktiven Tugenden, das zielbewußte 
Streben, der ausdauernde Fleiß, der innerhalb gewisser Grenzen 
durchaus berechtigte und fär d^ Fortschritt notwendige wirt« 
schafÜiche Erwerbssinn, was aber nicht hindeH^ daß er in den. 
obeoren Schichten der BeTÖlkerong in seinen beiden haßlichsten 
Formen, nämlich der Korruption der Beamten und kaufman- 
niselier Skrupellosigkeit und Unehrlichkeit, auftritt. Der man- 
gelnde wntschaftliche Trieb zusammen mit der geringen Übung 
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im Denken erzeugen emen auffallenden Mangel an wirtschaft- 
lichem Verstand. Wer größere russische Veranstaltungen be- 
obachtet hat, wird sieh über die geringe Orgamaatioiisgabe 
gewundert haben. Eb iit eine ToUkommene Yerkennimg der 
▼dlkerpsychologischen Gesetze, wenn die mssischen Nationalisten 
in dem Überwiegen der passiven Tugenden und dem Feliien 
des wirt^ciiai'tliclieu Egoismus einen moralischen Vorzug des 
rassischen Volkes sehen; dies Urteil entspringt ihrem rückwärts 
gewandten Sinn, ihrer Abneigung oder ihrer Yerständnislosig- 
keit gegenüber dem Fortschritt der Mensdilieii 

Die Beimischungen anderer Völkerschaften smd in 
den yersehiedenen Teilen des rassischen Volksgebietes sehr 
verschieden. 

In den weiß- und kleinrussischen Landschaften, 
die ehemals zum polnisch -litauischen Reich gehörten, finden 
sich yiel&ch noch Polen als Chitsbesitzer, Juden und stellen, 
weise auch Deutsche als Handler, Handwerker u. dergl. Die 
Juden, die im späteren Mittelalter aus Deutsehland, namentlich 
aus i^rankeu, luer eingewandert sind und hier einen guten Nähr- 
boden gefunden haben, bilden uiigetahr den achten Teil der 
Bevölkerung; auf dem Land ist ihre Zahl geringer, weil sie 
früher keinen Grundbesitz erwerben konnten; aber in vielen 
Städten sind sie die Hehrheit (bis 2u 86%), und selbst größere 
Städte, wie Berditsehew und Balta, „sind schmutzige Jerusalems^ 
wo sich die einzelnen Christen unter den Söhnen Jakohs ge- 
radezu verlieren''. Die Juden stehen hier nicht nur, wie bei uns, 
durch Religion und durch Rasse in einem (iegensatz zur übrigen 
BeTölkerung, sondern sind ein Volk für sich, das eine beson- 
dere Sprache, ein verderbtes, mit hebräischen Worten unter- 
mischtes Deutsch, spricht, seine hesondere Literatur hat und 
sich durch die Tracht, hesonders den langen schwarzen Kaffcan, 
und die Lebensgew ohnlieiteu von den Cliristen unterscheidet. 
Ihre Zahl wird auf bis 4 Millionen geschätzt und ist zu 
groß für die Erwerbsmöglichkeiten, die ihnen geboten sind; man 
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kann von einer jüdischen Übervölkernng sprechen. Große Armut 
und ein übermäßig gesteigerter wirtschaftlicher Wettbewerb 
sind die Folgen davon und liaben im Laufe der Jahrhunderte 
die nationalen Eigenflcbaften» die der Jude adion in anderen 
Indern unter Shnlichen Yerhiltnissen erworben batte, kdrper^ 
liehe Schwäche und Maugel an Mut, eine vorwiegend auf den 
Erwerb gerichtete Intelligenz, geringe Bedenklichkeit in der 
Wahl der zum Jblrwerbe führenden Mittel, sowie Unieinlichkeit, 
noch mehr gesteigert. 

Im eigentlichen Groß-Bußland sind die Gemengtefle an- 
derer Berölkerongeni von den Resten der finnisclien Ydlker- 
sehaften abgesehen, viel geringer. Sie bestehen teils aus Tataren, 
die als Lastträger und Kellner und iu allerlei häuslichen Be- 
schäftigungen über das ganze Irebiet verbreitet smd, teils aus 
West-Europäern, besonders Deutschen und Franzosen, die als 
Kaufleute und Handwerker in den größexen Städten wobnen. 
Juden ist der Aufenthalt in Grofi-Rußland nur in der Aus- 
übung einiger weniger Berufe erlaubt 

Viel größer ist der Anteil fremder Nationalitäten in Süd- 
und Südost-Küßlaud. In Bessarabien überwiegen die Ru- 
mänen, and sie sitzen auch noch weiter Östlich bis über den 
Bug hinaus in ziemlich großer Zahl. Über das ganze Gebiet 
verbreitet sind Kolonien von Serben, Bulgaren, Griechen und 
namentiicb von DeutscbeD, die großenteils aus dem Ende des 
18. Jahrhunderts stammen, sieh aber noch ganz deutsch be- 
wahrt haben. Die größten deutscheu Kolonien sind an der 
Wolga östlich und südlich von Saratow. Neuerdings bat eine 
beträchtliche Auswanderung namentlich von Menoniten statt- 
gefunden, die man den früheren Versprechungen entgegen zum 
Militärdienste preßte. 

Die übrigen ethnogeographischen Provinzen liegen 
um das russische Yolksgebiet herum; die Grenze ist meist nicht 
liarf, sondern allmählich yerlaufend, und die meisten von 
ihnen sind in fortschreitender Verkleinerung begriüen. 
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Der südliche Teil der baltischen KüstenlaudBchaften, toh 
der prenßisehen Qxense etwa bis zum 58. Para]lelkrei% ist das 
Gebiet zweier Völker, nümlieh der Litauer (etwa 2% MilL) 
in der {^chnamigen Landschaft und der Letten (etwa 1 MilL) 
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YOlkerkarte der OstBeelandschaften. 

in den Landschaften Kurland tind Liyland, also im Westen, 
Süden uud Osten des rigischen Meerbusens. Es sind indo- 
germanische; aber nicht slavische Völker, von den Kassen auch 
dnieh größere Schmalköpfigkeit unterschieden, die sie naher 
an die Germanot und anderseits an die Finnen rfickt. Beider 
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Gebiete sind aber zeich an accessorischen Beydlkerongsbestaud- 
teilen. In Litaumi, das ehemids ein besonderes, später mit 
Polen vereinigtes Königreich war, finden wir Ton dieser Ver- 
einigung hdr auch heute noch viele Polen nnd mit ihnen noch 

zahlreichere Juden, daneben auch Deutsche, besonders m den 
Städten, und Russen. Im lettischen Gebiet, das zum deut- 
schen Ordenslaud gehörte, treten die Polen und Juden zurück, 
dafür sind hier die oberen Schichten der Bevölkenmg sowohl 
auf dem Lande wie in den Städten deutsch. Mm hat diese 
Landschaften dämm ja audi häufig, wenngleich nidit sehr 
passend, als die deutschen Ostseeprovinzen bezeichnet. Die 
Litauer sind im ganzen auf ziemlich tiefer, etwa mit der 
russischen zu verblei cbender Kulturstufe stehen geblieljenj bei 
den Letten dagegen haben sich unter dem Einfluß der Deutschen 
Wohlstand, Bildung und soziale Stellung sehr gehoben, und 
sie fimgen in Folge dessen an, unter dem Beistande der russi- 
schen Regierung die Deutschen aus ihrer dominierenden Stellung 
zurückzudrängen. 

Im nördlichen Teil der üstseeproyinzen beginnen die west- 
£nnischen Völkerschaften; denn hier wohnen die Esthen 
(etwa 650000) und an sie sich anschließend wohnte früher 
der kleine mit ihnen verwandte Stamm der Liven. Sie stehen 
unter ähnlichen Lebensbedingungen wie die Letten; auch in 
ihrem Gebiet sind die Grundbesitzer und die höheren Klassen 
der Städte deutsch; auch sie schreiten in der Kultur fort und 
gewinnen den Deutschen gegenüber an Boden. Ostlich von 
der Narwa, in Ingermanland^ wohnen eigentliche Finnen oder 
Suomiy deren Hauptgehiet ja das Land nördlich vom finni- 
schen Meerbusen ist. Sie finden sich auch noch östlich vom 
Ladogasee. Nördlich von ihnen sitzen die mit den Finnen 
uake verwandten Karelier. Sie liaben offenbar früher eine 
größere Verbreitung gehabt und werden durch die Russen 
immer mehr eingeschränkt; auch heute noch haben sich in 
der Gegend der Waldaihöhe Karelier erhalten. 
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Diese westlichen Finneu sind meist groß, bloudy blauäugig, 
flachflhaax^ dabei meist sdimalköpfig (nur im inneren Finnland 
vahrseheinlieh in Folge Ton Yemisehnng mit lappischer Vor- 
bevölkerung ziemlieli breitköpfig), jedoeb mit breitem Gesiebt. 
Sie haben also im allgemeinen keineswegs den Typus der 
gelbeu Kasse, sondern zeigen eine ziemlich große Ähnlichkeit 
mit den Germanen und den Russen, die sich durch die m 
späterer Zeit erfolgte Mischung kaum genügend erklären läßt^ 
sondern, trotz der Yersehiedenlieit der Spradie, auf eine ur- 
sprangLicbe Yenrandtschaft binweist, von der wir ans allere 
dings noch keine bestimmte Yorstellnng maehen können. 

Leiblich und kulturell ganz von ihnen verschieden sind 
zwei im Norden wohnende Völkerschaften, die man wegen 
der Ähnlichkeit ihrer Sprache auch zu den Finnen rechnet: 
die Lappen auf der Halbinsel Kola und die Samojeden in 
der Tundra und im nordliehsten Teile des Waldlandes des 
eigentlichen Rußlands. Sie sind sehr klein, sehr knrzkdpfig, 
meist dunkelhaarig und dunkeläugig, mit halb mongolischem 
Gesichtsschnitt, ähnehi also körperlich den Kalmükeu und Kir- 
gisen und verraten die Zugehörigkeit zur gelben Kasse j sie 
können die finnische Sprache nnr nachtraglich fibemommen 
haben* 

Die östlichen finnischen Yölkerschaften sind wieder 
Torwiegend blond, aber Ton den westlichen Finnen durch die 

geringere Körperhöhe und teilweise ein etwas mehr mongolisches 
Aussehen unterschieden. Die nördlichsten von ihnen sind die 
Syrjänen (etwa 120000); sie wohnen hauptsächlich im Ge- 
biete des Mosen, der Petschora nnd der Wytschegda. An der 
oberen Eama sitaoi die Permier (90000). Sftdlich Ton ihnen 
leben zwischen der mittleren Eama nnd der Wjatka die 
Wotjaken (380000). Westlich von der Wjatka bis an 
die Wolga heran finden wir die Tscherera i ssen (280 000). 
Südlich von ihnen, großenteils zwischen Oka und Wolga, aber 
anch östlich ron dieser wohnen die Mordwinen (gegen 800 000), 
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welche mit den Wotjaken und Tscheremissen als Wolga- 
Finnen znsammengefaßt werden. Wahrscheinlich sind auch 
die türkifch sprechenden Tschnwasclien (5150000); die mitten 
zwisdien den Wolga-Finnen siteen nnd den Tsehereminen 




VGlkerkwte dee östlichen BoMands. 



körperlich durchaus gleichen, ihrer Abstammung nach mit 
ihnen verwandt und als tatarisierte Wolga -Finnen anzusehen. 

Die tatarisehen oder türkischen Völker, welche einst 
das ganze Steppengebiet inne hatten, sind ans dem sfldliehen 
Rußland großenteils yerschwnnden. Nur in der Krim nnd in 
der anstoßenden LLindschaft Taurien, der sogenannten kleinen 
Tatarei, haben sie sich erhalten. Aber sie sind, wie wir ge- 
sehen haben, keine reine Rasse, sondern ans den yerschieden- 
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sten Volkselementen gemischt. Die Krim sehen Tataren sind 
überhaapt nur in der Steppe eigentUehe Tataren, im Gebirge 
und an der Kfiste ^Mgogeai tatariaierte Grieehen, Italiener, yiel- 
leicht auch Goten, deren hoher Wuchs und edles Gesicht 

durchaus nicht mongolisch, sondeni großenteils Büdeuropäisch 
sind. An der mittleren Wolga, im Gebiete des alten bulgari- 
schen Reiches, wohnen außer den Tschuwaschen die Easan- 
Bchen oder Wolga-Tataren^ die man auch oft als Tataren 
schlechthin bezeichnet Sie haben sich ganz an die Russen 
angeschlossen, und die Bussifizierung hat bei ihnen große 
Fortschritte gemacht; sie sind es auch, die sich in großer Zahl 
über das eigentliche Ruliiaud. verstreut finden. Ihre Gesamt- 
zahl beträgt 27, Millionen. Ihr Körpertypus ist gemäßigt- 
mongolisch. Östlich von den Kasansclien Tataren wohnen die 
Baschkiren, etwa 600000 an der Zahl Ihre Sprache ist 
mii der der Tataren yerwandt, ihr leiblicher Typus ist aber 
Tiel ausgesprochener mongolisch. 'Am üralfluß berührt sich 
mit ihnen die innere Horde der Kirgisen, deren Sitze von 
hier ostwärts weit nach Asien hinein, aüJvvärts bis ans kaspisehe 
Meer reichen. Sie sind wieder mongolischer als die Basch- 
kiren> Noch weiter südlich, zu beiden Seiten des Manytsch, 
wohnen die Nogai'Tataren, heute nur noch etwa 60000, da 
die Mehrzahl nach dem Erimkriege in die Tfiricei ausgewan- 
dert ist. 

Stimmen alle diese Völker darin überein, daß sie eine 
türkische iSprache sprechen, so gehören die westlich von den 
Kirgisen, nördlich von den Nogaiem, also zwischen Wolga 
und Manytsch wohnenden Ealmüken dem eigentUchen mon- 
golischen Sprachstamm an, und auch körperlich zeigen sie mit 
ihren kugelförmigen Köpfen, runden Gesichtern, vorstehenden 
Backenknochen, schiefen Augen, straifen liaaren, spärlichem 
Bartwuchs, ihrer großen Häßlichkeit, der gegenüber, wie 
Wallace meini^ die Baschkiren und selbst die Kirgisen schön 
erscheinen, ausgesprochen mongolischen Typus. Sie sind erst 
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im 17. Jahrhundert in das osteuropäisohe Tiefland Torgedrungen. 
Zuerst Ton den Binnen als BundesgenosBeai gegen die Tataren 
wiUkommfln geheißen, haben sie später, als Rußland renrachtey 
sie botmäßig zu machen, großenteils den Bftekweg in ihre 

Heimat angetreten, die allerdings nur wenige von ihnen er- 
reicht haben. 



« 
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Die zweite Form menschliclier Gemeinschaft ^ die wir ins 
Auge zu fassen haben, sind die Beligionen mit ihxeiL Organi- 
«ationeformen, den Kirchen. Gterade auf der Stufe der Halb- 
knltur, anf der sieh Bnflland ebenso wie der Orient befindet, 

und der eines ihrer wesentlichsten Merkmulr ])ildenden reli- 
giösen Gebundenheit ist die religiöbe Gememschaft fast noch 
wichtiger als die ethnische, und wenn beide, wie es hier großen- 
teils der Fall ist, Hand in Hand gehen, so verleiht erst die 
religidse Gemeinschaft der ethnischen ihre voUe Wirksamkeit 
Die Beligion bestimmt in hohem Grade Denken, Fohlen nnd 
Wollen der Menschen nnd damit die ganze materielle und 
geistige Kultur. Die Gcosrraphie kann darum zu einer er- 
schöpfenden Auffassung gar nicht gelangen, wenn sie nicht auch 
die Religion und zwar an herrorragender Stelle berücksichtigt. 

Als Grand, warum die Geographie so oft auf eine Dar- 
stellung der Beligion Terzichtet, wird angeführl^ dafi diese als 
eine rein geistige Erscheinni^ sich der Natnrbedingtheit ent- 
ziehe. Es scheint mir das eine irrtümliche Auffassung zu sein. 
Ganz abgesehen davon, daß die Katurbedingtheit nicht den 
Maßstab dafür abgeben darf, ob eine Tatsachenreihe einen 
Gegenstand der geographischen Betrachtang bilden solle, ist 
eine geographische Abhängigkeit der Verteilung der Bdigionen 
nnverkennbar. Sie liegt nur in anderer Richtung, als man sie 
oft gesucht hfit. Die Einwirkungen, die von der Landesnatur, 
vom Klima, von ^roßarti<!;en Naturerscheinungen, von der 
Lebensweise in die Religion eingehen, mögen zwar bei niederen 
Religionen nnd auch bei der Entstehung der böheren Religionen 
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eine gewisse Kolie spieleu, Termögen diesen aber« in ihrem 
flp»tereii| fertigen Zustande nur wenig anznliabeny und so selten 
wir ja anch die großen Religionen mit yerhältnismaßig ge- 
ringen inneren Verscbiedenheiten fiber Länder von der ver- 
schiedensten Natur verbreitet. Die Verteiltmg der Religionen 
ist in erster Linie eine Tatsache der Au^hreitung^ eine Tat- 
sache des Verkehrs und der Kulturbeziehungen. Die Volks- 
seele ist zwar nicht ohne Einfluß auf die Aufiiahme und Um- 
bildung der BeUgionen, aber nur Ton sekundärem Einfluß, und 
erleidet selbst einen Tiisl größeren Einfluß von ihr; ein Teil 
der Eigenschaften, die man den Vdlkem beizulegen pflegt, ge- 
hört vielmehr ihren Religionen an. 

Für unsere auf die Gegenwart gerichtete Betrachtung 
brauchen wir nicht die yerschiedenen Formen des Heidentums 
älterer Zeii^ sondern nur die Ausbreitung der heutigen Ke- 
ligionen ins Auge zu fassen. 

Die erste und größte Tatsache ist die Ausbreitung des 
Christentums, das sich vom mittelUindisclien Meere aus all- 
mählich über Mittel- und Nord-Europa auagebreitet und sich 
alle Völker, mit Ausnahme vielleicht der rohesten Jäger- und 
Fischervölkeri unterworfen hat. Die Ausbreitung des Christen- 
tums ist aber, wie wegen der sich auf alle Seiten des menseh> 
lieben Lebens erstreckenden Bedeutung dieser Tatsache schon 
bei der allgemeinen Darstellung der geschichtlichen Entwick- 
lung (s. S. 39 ff.) ausgeführt werden mußte, von zwei verschie- 
denen Ausgangspunkten aus in zwei verschiedenen Formen 
erfolgt. 

Das westliche Europa^ zu dem auch noch Polen^ die ron 
Deutschen kolonisierten baltischen Eüstenlandschaften und das 
▼on Schweden kolonisierte Finnland gehören, empfing wegen 

seiner leichteren Zugängliehkeit von Rom und der seit langem 
dorthin bestehenden Beziehungen das römische Christentum. 
Nach der Reformation, die ja im allgemeinen eine Trennung 
des Nordens yom Süden bedeutet, wurden die Ton Deutschen 
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beherrschten baltischen Landschaften und das von Schweden 
beherrschte Finnland eyangelisch, wahrend Polen und das po- 
litiseh mit ihm yerbundene Litauen katholisch blieben. Im 




Die Yerteflimg der BeUgionen. 



polnisch-litauischen Reiche faßte mit den Juden als Rasse na- 
türlich auch die jüdische Rt^ligion Fuß. Eine spätere Ausbrei- 
tung des römisch-katholischen oder des eyangelischeu (ilaubens 
war nicht möglich, weil keine unmittelbare Berührang mit 
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heidmschen Völkerschaften bestand, sondern im Osten überall 
die zwar tiefer stehende , aber dem Kultnrzustand der Rtuaen 
angepaßte und darum widerataadsf ahige ruBsische Kirche an- 
graste, ümgekehit ist aach trots dea An&Uea dieser Lander 
an das mssisehe Beich und der staatlich bevorrechteten Stellung^ 
die die griechische Kirche in diesem einnimmt, trotz der staat- 
lichen Propaganda, welclie den 1 beitritt zur gnecluschen 
Kirche begünstigt imd den Aastritt sowie jede Verleitung dazu 
Twhietet nnd bestraft^ keine weaentliche Einbuße erfolgt^ weiL 
auch die genannten Völkeraehaften ebenso wie die Bnaaen ihren 
Glauben als ein Merkmal ihrer Nationalität empfinden, und 
weil sie das berechtigte Bewußtsein haben, einen höheren und 
reineren Glauben zu besitzen. Eine Vermehrung der Bekenner- 
zahl der evangelischen und der römisch-katholischen Kirche 
ist nur durch die Zunahme der Bevölkerung eifolgt. Man 
zahlt heute im europäischen Rußland (ohne Polen und Finn-> 
land) 3% MOL Evan^lisdie und 4% MOL Romiadi-Katholische^ 
die zum weitaus gr&fiten TeOe auf die genannten Gebiete- 
kommen. 

Die iiussen dagegen haben ihr Christentum von Byzanz. 
empfangen und sind noch heute Anhänger der griechisch^ksr 
tholischen oder orthodoxen Kirche. Die beiden Hauptstämma 
des RussentumSy Nord-Russen und Sfid-Russen, die in ihren 
geistigen Anlagen und Neigungen recht yersofaieden sind und 
einander mit Antipathie betrachten, und die staatlich lai^ 
Zeit getrennt waren, haben im wesentlichen denselben (irbiuben 
und werden dadurch gegenüber den evangelischen oder römisch- 
katholischen Deutschen, PoIe% Litauern, Letten, Esthen, Finnen 
ebenso wie gegenüber den mohammedanischen Tataren geeint. 
Die griechische Kirche ist mit dem russischen YoUoitum au& 
engste Terwaehsen, der religiöse Gegensatz der Weiß- und 
Klein-Russen gegenüber den sie staatlich beherrschenden Polen 
und Litauern, der Groß-Kussen gegenüber den Tataren mag, 
ähnlich wie bei den Spaniern, den Zusammenhang von Kirche 
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nnd \'ülk uocli verstärkt liaben. Übertritt zur griechischen 
Kirche bedeutet Annahme der russischen Nationalitat, Austritt 
ttOB der griechisehen £irche wird schon deshalb vom Staate 
Terfainderl^ weQ er eine Angabe der mssiflcben Nationalität 
sein wfizde. 

Im Gegensatze zum eyangeliscben nnd rSmiscli-katboliscben 
Christentum hat sich das griechisch-katyK l e he Christentum 
zugleich mit dem russischen Volkstum im Laufe der Zeit 
immer weiter ausbreiten können. Es ist mit der russischen 
Kolonisation in das Yon finnischen Heiden bewohnte Waldland 
eingedrungen. Die christEche Mission ist dabei dem Russen- 
tum mehrfach Torangeeilt: eine Anzahl YSlker^ wie die Syiv 
jüiieu, die noch ihre eigene Sprache sprechen^, noch nicht russi- 
fiziert sind, sind doch bereits zum Christentum bekehrt. Die 
griechische Kirche hat sich auch mit der russischen Koloni- 
sation fiber das ungeheure Gebiet der Steppe verbreitet^ ans 
der die mohammedaiiisdien Völker großenteils entwichen sind. 
Nnr in den deutschen Kolonien, also hauptsächlich auf der 
Ostseite der Wolga bei Saratow, finden sich evangelische Ge- 
meinden in die griechische Kirche eingesprengt. So gehört 
weitaus der größte Teil des osteuropäischen Tieflands der 
griechischen Kirche an, und auch nach der Zahl ihrer Be- 
kenner — etwa 83V, Millionen — steht sie weitaus an 
erster Stelle. 

Ffir das Wesen der russischen Kirche^) ist Tor allem 

ihre Isolienmg bestiiinrnmd, durch die sie gaii/ auf sich selbst 
angewiesen ist. Schon die Berührung mit den übrigen Zweigen 
der griechischen Kirche ist, besonders seit der Eroberung der 
alten Metropole Konstantinopel durch die mohammedanischen 
TfSrken, sehr gering. Der abendländischen Kirche hat sie seit. 

1) Pie Haaptquellen sind der dritte Band des Werkes toh Leroy- 

Beaulieu, Milukow, Skizzen aus der mssisdien Kulturgeschichte Bd. 2 
und Wallace Russia; vergl. dazu die allgemeine Charakteristik der- 
griechischen Eiiche in Haznaok, Das Wesen des Ghristentams. 
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dem Schisma nicht nur fremd, sondern sogar feindlich gegen- 
übergestancleiL Der religiöse Qegenwta de» orthodoxen Busien 
gegen den romisolien Katholiken oder den Protestanten ist fast 
ebwo groß wie 'der des Mohammedaners gegen den Ghmten. 
Die Russen halten sich f&r das auserrahlte Volk; sie sprechen 
von ihrem Lande als vom heiligen Rußland. Bei dem engen 
Zusammenhange von Kirche und Volkstum wird dadurch eine 
tiefe Kluft zwischen Bufiland und dem Abendlande geschaffen. 
Aneh die £aropäisierung der letzten Jahrhunderte hat einen 
religiösen Einfloß nwt insofern gefibt, als die oberen Klassen, 
Ton den Ideen der AafUi&ning ergi-iffen, der Religion übei^ 
haiipt den Rücken wandten, iiat aber die Kirche selbst und 
die Religion der Massen nicht im mindesten iieemitußt. Die 
Kirche ist immer der größte üeguer der Europäisierung ge- 
veseni das Volk hat in dieser eine Befleckung des heiligen 
Rußlands gesehen. 

Schon die ursprüngliche griechische Bjiche wird yon 
Harnack dahin charakterisiert, daß sie nicht als eine christ- 
liche Schöpfun^if mit einem griechischen Einschlag, sondern 
als eine griechische Schöpfung mit einem christlichen Ein- 
schlag erscheine. Sie sei als Gesamterscheinung lediglich eine 
Fortsetzung der griechischen Eeligionsgeschichte unter dem 
fremden Einfluß des Christentums. In noch ywL höherem 
Chrade als die abendländische Kirche hat die griechische Kirche 
in Kult und Lehre viel Heidnisches, außer der griechischen 
Religiousphilosophie auch die alten griechischen Mysterien 
und Opferhandlungen, aufgenommen; viele Heilige sind um- 
gewandelte Götter. Dieser Vorgang hat sich bei der Über^ 
tragung der Kirche auf das ungebildete und rohe mssisi^e 
Volk wiederholt und wiederholt sich bei der Christiaiiiaieining 
der finnischen Völkerschaften Tielfach von neuem. Ein An- 
stoß zur Reform ist bei der Abschließuug gegen außen nicht 
erfolgt. Die russische Kirche ist in ihrem primitiven, halb 
heidnischen Zustande stecken geblieben^ welcher den langen 
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Zweifel des Abendlandes, ob die Küssen überhaupt Christen 
seien^ erklärlicli macht. 

Der heidnische Charakter des rassischen Christentums tritt 
HUB hesonders in der überwiegendea Bedeutong des Rituals 
entgegen. Der Cbttesdieust besteht lediglieh in riiaellen Hand- 
lungen, bei der Ausbildmig der Priester kommt es ansschließ- 
lieh darauf an, daß sie das Ritual genau lernen. Strenge 
Innehaltung der Fasten und Beobachtung aller Weihehandlungen 
machen das Wesen der Religiosität aus. Die Oeremonieu sind 
nicht nur Symbole, sondern Handlungen von magischer Wir- . 
kang. Die eigentliche Religion wird durch das Ritual nahezu 
erstickt. Rieses offizielle Eirchentum mit seinen T?tws^ern. 
und seinem Kult, mit all den G^efaBen, Kleidern, Heiligen- 
bildern und Amuletten, mit seiner Fastenordnung und seinen 
iesten hat mit der iieligion Christi gar nichts melir zu tun.'' 
Über Fragen des Rituals, so über die Frage, ob man singen 
solle: „O Herr, habe Gnade^ oder bloß: „Herr, habe Gnade*^, 
Aber die Orthographie des Wortes Jesus, ob man das Ereuz 
mit zwei oder drei Fingern sehlagen solle, ist der erbittertste 
Streit gefuhrt worden, ja über die letzte Frage hat sich eine 
Spaltung der Kirche vollzogen. Als Peter der Große die Barte 
scheren ließ, erschien er dem Volke als der leibhaftige Anti- 
chrisi 

Das Dogma ist in der lai^^ AbgeschlosseDheit des kul- 
turell tief stehenden Volkes ganz erstarrt. Die russische wie 
fibeiliaupt die griechische Kirche ist im Extrem traditionalistisch 

und hält an den Lebren der ältesten Konzilien unverbrüchlich 
fest. Darüber hinaus gibt es keinen Fortschritt, jede Abwei- 
chung davon ist Ketzerei. Alle Fragen jder Weltanschauung • 
werden auch heute noch im Geiste der Philosophie des 6. Jahr- 
hunderts beantwortet 

Ffir die EirchenTerlBssung ist die enge Verbindung mit 
dem Staat am wichtigsten. Sie bezeichnete schon den Unter- 
ßcined von Byzanz und Hom. Während sich die Kirche im 

Hettnar, RuBland. 6 
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Westen gegenüber den Barbarenstaaten die Selbständigkeit be- 
wahrte und selbst gleichsam die Fortsetzung des römischen 
Reiches war^ mußte sich die Kiiche in Byzanz dem Kaisertum 
ganz nnteiordiitti. Biafies YerhältEiia ist nach Rußland über-* 
tragen und unter dem Einfluß der leolienmg und der despoti» 
sehen Begiemngsform noch acharfer ausgebildet worden. Im 
16. Jahrhundert wurde der rasflische Patriarch dem Patriarchen 
von Konstantinopel gleichgestellt, von Peter dem Großen wurde 
an seine Stelle der heilige Synod gesetzt, dessen Vorsitzender 
ein Staatsheamter ist. Der Staat unterwirft die Kirche seinen 
Zwecken, aber schützt und fördert sie auch gegen die Anders« 
gläubigen; das Verhältnis, das im Spanien des 16. Jahrhunderts 
bestand, ist hier fest noch sehSrfer ausgeprägt. Kirche und 
Staat gehören zusammen und arbeiten für einander, während 
sie im westlichen Europa oft gegen einander käm])fen. Dadurch 
wird natürlich die Macht beider über das Volk vermehrt, aber 
ein wichtiger Hebel des Fortschrittes geht dadurch yerloren. 

Auch in der russischen Kirche spielen die Klöster und da» 
Mönchstum eine grofie Bolle. Im Gegensätze zur Mannigfaltige 
keit der Orden in der romischen Kirche gehorchen sie aUe einer 
Regel. Ähnlich wie im Abendlaude haben du Klöster Anteil 
an der Besiedeiuug des Landes genommen, und in den Kämpfen 
gegen Tataren und Polen sowie in den inneren Wirren haben 
sie oft aU Festungen große Bedeutung gehabt Zur Hebung 
der Bildung haben sie immer wenig getan. Heute sind sie- 
auch wirtschaftlich nur noch ein Schaden. Aber ihre Machi 
ist noch groß; aus dem Mönchstum, der sog. schwarzen Geist- 
lichkeit, werden alle höheren geistlichen Stellen besetzt^ die 
den gewöhnlichen Popen, der sog. weißen üeistlichkeit^ uner- 
reichbai* sind. Die Popen haben bis vor kurzem eine erbliche 
Kaste gebildet^ aber sie stehen durch ihre Yerheiratong dem 
Volksleben doch näher als der römische Priester; ihre wirt- 
schaftliche Lage ist meistens Maglich, an Bildung und Sitfr- 
lichkeit stehen sie kaum über den Bauern. 
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Das russisclie Kirchentum lastet wirtschaftlicli und geistig 
auf d6r Nation. Bie Klöster in ihrer Unenättiichkeit^ mit 
dem Bcbamlosen Handel, den sie mit Heiligenbildern n. dergL 
treiben, sind wirtschafUiche Parasiten. Bie sehr strengen und 
langen Fasten beeinhfichtigen die Emabrnng und scbadigen 
titttlurch die Volkskraft. Die vielen Feiertage und die häufigen 
langen Pilgerfahrten nach den einheimischen Wallfahrtsorten 
und nach Jerusalem entziehen der Arbeit viel Zeit. Der Volks- 
bildung steht die Kirche gleichgtUtig gegenfiber, sie bekümmert 
sich nicht daram. Aber indirekt ist sie ein sehweies Hindernis 
jeden geistigen Fortsehritts. Das geistige Leben des roBsisoben 
Volkes ist noch durchaus kirchlich |i:ebunden. Auch in der 
römisch-katholischen Kirche und in der protestantischen Ortho- 
doxie ist das ja noch iu hohem Grade der Fall, aber im Pro- 
testantismus ist doch die Denk- und Glaubensfreiheit erkämpft 
worden, und Ton da ist sie auch in die katholische Eizche der 
ziTilisierten Nationen eingedrungen. In Rußland ist sie auf 
die europSisierten oberen Schichten der BevSlkenmg: beschrankt. 
Bei ihiieu findeu wir die Ideen der Aufklärung und freies, ja 
frivoles Denken in seltsamem Gemisch mit religiösem Aber- 
glauben. Beim Volk herrscht noch, wie in unserem Mittel- 
alter^ die alte naive Religion mit allem ihrem Götzendienst^ 
Zauberei und Aberglauben, ohne Zweifel und Kritik, auch mit 
jener als Fatalismus su bezeichnenden unbedingten, blinden 
Ergebenheit in den Willen Gottes. (Ue jede Freude und jedes 
Leid, Feuersbrunst wie Krankheit und Hungersnot, für eine 
Schickung Gottes hält und ohne Versuch der Abwehr resigniert 
fiber sich ergehen läßt, und die dadurch zu einem schweren Hin- 
dernis des Kulturfortschritfces wird. Der Russe hat im Grunde 
ein tiefes und inniges, manchmal bis zum Mystizismus gestei- 
gertes religi6ses Empfinden, das er wohl der nordischen Wald- 
naiur verdankt; aber unter der Decke der in Äußerlichkeiten 
aufgehenden überlieferten Keligion kann es sich nicht frei 
entfalten. 

6* 
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Neben der offiziellen russisclieu Kirche stehen die Alt- 
gläubigen oder Schismatiker {Starmvjeri oder Easkolniki) und 
eine Anzahl Ton Sekten, deren Bildung nud Erhaltung durch 
die weite Ausdehnung und geringe Beaiedelnng des Landes be- 
günstig^ und TOT der harten Faust des Staates geschützt wird. 

Im 17. Jahrhundert haben sich aus Anlaß einer Reform 
des Rituals die Altgläubigen abgetrennt. Von der Regierung 
zeitweise grausam verfolgt, zeitweise geduldet, haben sie sich 
selbständig neben der Kirche erhalten und sind auch heute 
noch sehr zahlreich. Sie werden auf ein Achtel des russischen 
Volkes geschätzt; namentlieh die Eauflente und die Kosaken 
gehören großenteils zu ihnen. Im Laufe der Zeit haben sie 
sich wieder in verschiedene Richtungen gespalten; die beiden 
Hauptgruppen untersciieiden sich dadurch, daß die eine i'riester 
hat, die andere priesterlos ist; dazu kommen extreme Rich- 
tungen mit seltsamen, gesellschaftsfeindlichen Sitten. Geistig 
sind sie nicht etwa, wie die Fh>te8tanten, ein £Iem^t des 
Fortschritts, sondern im Gegenteil die reaktionäre Partei, die 
einen kleinen Fortschritt der Kirche nicht hat mitmachen 
wollen. Trotzdem sind sie, wegen ihrer größeren Selbständig- 
keit gegenüber Kirche und Staat, Träger eines gewissen wirt- 
schaftlichen Fortsehritts geworden und haben namentlich, sich 
Tor den Verfolgungen der Regierung in die Wälder flüchtend, 
einen großen Anteil an der Kolonisation des Nordens und 
Ostens gehabt. Aber eine wirtschaftliche und geistige Um- 
bildung Rußlands ist von ihnen nicht zu erwarten. 

Durch dieselben psychischen Prozesse, welche überall zur 
Bildung von Rekten führen, sind auch ans der russischen Kirche 
eine Anzahl von Sekten herroigegangen. Den einen liegt 
ein mystischer Drang nadi innigeren Beziehungen zu Gott zu 
Grunde — so ist, Tielleicht unter dem Einfluß von Quäkern, 
die Sekte der Duchoborzen entstanden — ; aber auf dem Nähr- 
boden der niederen Kultur haben diese mystischen Sekten 
teilweise recht sonderbare Formen angenommen, pie andern 
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sind rationaUBtisch, Tom Geiste der Kriük an den Lehren der 
Eiiche getragen: die Stondieten sind Ph>te8tanteii, welehe den 
Glauben ibrer deuteeheo Nachbarn angenommen haben, die 

Molokani ahnein den schottischen Presbyterianern. Diese 
Sekten zeigen, daß im russischen Volke die Keime religiösen 
Fortschritts vorhanden sind; aber es wäre Tertrüiit, sie als die 
Vorboten eines allgemeinen Fortschrittes zu begrüßen. 

Die alten heidniseb-schamanischen Religionen baben 
sich nur im äußersten Norden nnd Osten, bei den Lappen nnd 
Samojeden und einem Teil der finnischen Völkerschaften an 
der mittleren Wolga erhalten; diese sind zwar teilweise äußer- 
lich zum Christentum bekehrt worden, aber innerlich Heiden 
geblieben. Ist der Raum, den sie einnehmen, noch verhältnis- 
mäßig groß, so belänft sieh doch die Zahl der Heiden bei der 
in der Unergiebigkeit der Natur b^rOndeten geringen Seelen^ 
zahl dieser Vdlkerscbaften nur auf wenige Hunderttausende 
(höchstens Million). 

Auch der Islam hat in den letzten Jahrhunderteo im 
osteuropäischen Tiefland sehr an Boden verloren. Eine Bekeh« 
rang der Mohammedaner 'zum Christentum bat zwar hier eben- 
sowenig wie in anderen Teilen der Erde stattgefunden, weil 
der Islam eine ebenso fertig ausgebildete und in den Augen 
seiner Bekenner sogar höher stehende Religion als das Christen- 
tum ist; aber die tatarischen Nomadenvölker, die die eigent- 
lichen Bekenner des Islams wriren und ihn über das osteuro- 
päische Steppenland verbreitet hatten, haben vor der seßhaften 
Ansiedelung der Russen immer mehr znrtLckweicben mfissen. 
Der Sieg des Obristentums über den Islam ist hier also eine 
Folge des Sieges der V5lker und Staaten des Waldlandes und 
der Knltnrform der seßhaften Landwirtschaft über die Völker 
und Staaten der Steppe und die Kulturform des Nomadismus 
gewesen. Nur diejenigen tatarisch-mohammedanischen Völker- 
schaften haben sich und damit zugleich ihre Religion behauptet, 
welche Ton früher her Ackerbauer waren, wie die nur ober- 
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flächlich tatarisierten Bewohner der südlichen Krim und wohl 
auch die Easanflchen Tataren , oder welche sich fähig zeigten, 
zum Ackerban Übensngehen, oder welche in den entlegenen nnd 

zugleich besonders trockenen, Imlb wüstenhaften Landschaften 
noch nicht von dem vordringenden Rnssentum bedrängt worden 
sind, wie die Baschkiren, Kirgisen, Nogai-Tataren. Im ganzen 
zahlt man 3,8 Mill. Mohammedaner. 

In der kaapischen Depression findet sich neben dem Islam 
auch der Buddhismus; denn die erst am Anfange des 18. Jahr* 
hunderte eingewanderten Kalmüken hatten ihre mongolische 
Heimat erst verlassen, als sich der Buddhismus dort schon 
ausgehreitet hatte. Bei ihnen macht übrigens das Christentum 
große Fortschritte, dem sie geringeren Widerstand als die 
Mohammedaner entgegensetzen* 
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Das Staatsgebiet. 

Für die Ausbildung der Staaten gelten älmliche Gfcsetze 
■wie für die Ausbildung die Völker; sie geht daher bis zu einem 
gewissen Grade mit dieser Hand in Hand. Ebenso wie die 
Entstehung größerer Völker ist auch die Entstehung von Staa« 
ten im eigentlichen Sinne des Wortes nnd ihre allmähliche 
Yergidßenmg an die Entwicklung höherer £nltnr geknüpft^ 
weil nur bei dieser die wirtschaftlichen und sozialen Be- 
dins^nngeii ilirer Existenz gegeben sind; auf niederer Kultur- 
stiüe können sich wohl vorübergeiienU durch Eroberung größere 
Staaten bilden, aber sie sind raschem Zerfalle ausgesetzt. Die 
politisch-geographische Betrachtung muß daher ebenso wie die 
eihnogeographische Betrachtung yon der £nltnrgeographie aus- 
gehen. Erst in zweiter Linie kommen die direkten natürlichen 
Bedingungen in Betracht, die man mit Umrecht oft in den 
Vordergrund gestellt hat, um dann immer wieder zu dem Er- 
gebnis zu gelangen, daß sie nur Möglichkeiten bieten, aber 
keinen zwingenden Einfluß ausüben. 

Das osteuropaische Tiefland in seiner Einförmigkeit und 
ohne natOrliche Hindernisse und Zufluchtsstätten begünstigt 
zweifellos die Bildung eines einheitlichen Grofistaates ebenso- 
wohl wie die Bildung eines großen Volkes. Trotzdem hat 
es lange Zeit nur verhältuismäjbig kleine und vergängliche 
Staaten beherbergt, und erst spät, in vollem Umfange erst seit 
der Aufnahme der europäischen Kultur^ ist es zur Bildung 
eines GroBstaates gekommen, der dann aber auch schnell bis 
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an Beine natürlichen Grenzen herangewaduen ist und eine nn- 
geheaere Anedehnnng geironnen liai 

Der Slteste Ghroßstaat des ostonropiUschen Tieflands ist 

bezeichnenderweise nicht der russische, sondern der an seinem 
Westrand gelegene polnisch-litauische. Dieser ist 1386 aus 




Die Staateii des Mteuropäisehen Tieflands um 1600. 

der Vereinigung des an der Ostsee entstandenen Litauens und 
des an der Weichsel erwachsenen, überhaupt nicht mehr mm 
eigenÜiehen ostenropaischen Tiefland gehörigen Polens herror- 
gegangen. Die nihere Berührung mit der Kultur des Abend- 
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landes, dem die beiden Länder ja auch in kireblicher Hinsiebt 
angebörten, bat bier die frQbere Entrtebnng eines GrofistaateB 

ermöglichi Er hat «icb dnreb die Erobenmg von Weiß- und 

Klein lüißland (l.'>20) und auch von Smolensk zeitweise weit 
nach Osten ausgedehnt^ ja es konnte eine Zeit lang scheinen, als 
ob ihm die Herrschaft über das ganze osteuropäische Tiefland 
zufallen sollte^ bis endlich naeb langem Kampf der Sieg dem 
in seiner ösflicben Kaebbaisdialt erwachsenen russischen 
Reiche zufiel. 

Die erste Gründung des russischen Reiches ist schon im 
9. Jahrhundert durch die Waräger erfolgt; es ist leicht ver- 
ständlicb, daß es seinen Schwerpunkt und seine Hauptstadt im 
Nordwesten, in Nowgorod, hatte. Aber dies Reich zerfiel schon 
bald durch ErbteÜung in eine Anzahl Ffirstentümer und die 
Republiken Pskow und Nowgorod. Das ganz im Sfidwesten 
des russischen Landes gelegene, Byzanz am meisten entgegen- 
gerückte kleirtrussische Kiew gewann durch die Aul'iuthme der 
byzantinischen Kultur einen Vorsprung und nahm längere Zeit 
eine Vormachtstellung ein, die durch den Titel Großfüi-stentum 
bezeichnet wurde; aber es gelang ihm nicht, die anderen-Fürstenr 
tQmer zu unterwerfen und zu einem Reiche zusammenzufassen ■ 
Bald Terloren diese russiseben Kleinstaaten ganz ihre Selb- 
ständigkeit; die östlichen großrussischen Fürstentümer kamen 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts unter die Botmäßigkeit der 
Tataren, die westlichen, außer Weiß- und Klein-Rußland auch 
das großrussische Gebiet um Smolensk, welche den Tataren 
mehr entsHcht waren und daher nur kurze Zeit unter ihrer 
Herrschaft standen, wurden in der ersten HSlfte des 14. Jahr- 
hunderts Tom litauischen Reiche unterworfen. Der Verlust 
der politischen Selbständigkeit hatte aber für die westlichen 
und die östlichen Gebiete sehr yei^biedeue Bedeutung. Jene 
wurden Bestandteile eines anderen europäischen Staates, und die 
Mdglichkeit einer selbständigen politischen Weiterbildung war 
ihnen damit benommen. Diese dagegen standen nur unter der 
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Botmäßigkeit eines augenblicklich starken, aber dem Verfall 
ausgesetzten Steppenreiches, und so drftckend und demütigend 
das tatarisclie Joeh aueli war, so blieben doch die mssisi^en 
Staatswesm bestehen, ja sie krftfti^n sieh sogar durch die 

Annahme des tatarischen Despot siiu s und Militärwesens und 
durch den von den tatarischen Oberherren aus Rücksicht auf 
die Leichtigkeit der Tributerhebung und die Bequemlichkeit 
der Beherrschung begünstigten staatlichen Zusammenschluß 
zum Großfarstentum Moskau. 

Aus diesem GroßfÜrstentum Moskau ist das heutage rus- 
sische Reieli in harten Kämpfen sowohl nach der West- wie 
nach der 0»i.- und Südfront erwachsen. Die KÜmpfe creg-en 
den Westen haben zwar schon m der Zeit der Tatareuherr- 
schaft begonnen, die Entscheidungskämpfe sind jedoch erst 
angefochten worden, nachdem Moskau das tatarische Joch 
abgeworfen, einen Teil des alten Tatarenreiches erobert hatte 
und zu einem Reiche Ton großer räumlicher Ausdehnung heran- 
gewachsen war. 

Die Befreiung Tom tatarischen Joche ist den Russen da- 
durch möglich geworden, daß das alte Tatarenreich, das Kapt- 
Bchak oder die goldene Horde Ton Sarai, verg^glich wie alle 
Beiche der Steppe, in eine Anaahl Khanate zei&llen war — 
Yon dem Kaptschak trennten sich das Khanat der Krim und 
die Kiianate Kasan und Astrachan ah — , die m r wi^em Kampfe 
lagen und einander zertieijschten. Im Jalue 14<'^U erlangte das 
Großfürstentum Moskau seine Unabhängigkeit fast ohne sein 
eigenes Zutun dadurch, daß die nogaiischen Tataren die goldene 
Horde yemichteten. Seitdem hat das Vordringen Rußlands 
begonnen. Zuerst wurden die Kosakenniederlassungen als eine 
Art Grenzwache im Steppenlande begründet. 1552 eroberten 
die Russen das Khanat Kasan. lööO das Khanat Astrachan. 
Da sie schon Torher in friedlicher Kolonisation bis au das 
weiße Meer TOrgedrungen waren, erstreckte sich das russische 
oder, genauer gesagt, das moskowitische Reich jetzt Tom weifte 



Digitized by Google 



WachBtnm des ntssiBdieii Beiehea. 91 

bis mm kaspisch^n Meere, ohne jedoch die Ostsee und das 
schwarze und asowsche Meer zu berllhren. Wenige Jahrzehnte 
spater fiberschritten die Kosaken den Ural, und um die Mitte 

des 17. Jahrhunderts erreichten sie die Küste des stillen 
Ozeans. So war Rußland schon damals ein Reich von unge- 
heuerer räumlicher Ausdelmuug geworden, das aber vom 
Westen und auch vom Süden noch fast ganz abgeschnitten war. 

Im Westen lag das andere gegebene Ziel der moskowiti* 
sehen Eroberongspolitik. Das Lebensittteresse des moskowiti- 
Bchen Reiches auf der einen^ die Lebensinteressen des pofaiisch- 
litfiuibchen Reiches sowie der beiden russischen Republiken 
Pskow und Nowgorod, der beiden deutschen Orden und 
Schwedens auf der anderen Seite standen einander hier schroff 
gegenüber. Jenes mnfite direkte Berührung mit der Ostsee 
und mit dem ziTilisierten europäischen Westen gewinnen, um 
überhaupt lebensföhig zu sein; denn ohne die Au&ahme euro- 
päischer Kultur wäre es politisch auf der Stufe der Türkei 
tmd Persien s verblieben, wäre es heute keine Großmacht, die 
tätig in die Welthändel eingreift, sondern lediglich ein Objekt 
für die Politik der europäischen Westmächte. Das polnisch^ 
litauische Reich dagegen mußte BuBland zu erobern oder 
wenigstens in seiner Unkpliur und der daxin begründeten 
staatlichen Schwache zurückzuhalten suchen, wenn es seine 
eigene Existenz behaupten wollte. Es war ein Kampf auf 
Leben und Tod, den die beiden Staaten führten; sie konnten 
auf die Dauer nicht neben einander bestehen. 

Bei einem solchen Bingen zweier Staaten ist es immer 
schwer zu sagen, warum dieser und nicht jener als Sieger 
daraus hervorgegangen ist; denn die inneren und äußeren 
Kräfte der Staaten lassen sich schwer gegen einander ab- 
schätzen. Aber es lassen sich doch einige Umstände anfübren, 
weiche das moskowitische Reich begünstigt und wenigstens 
beigetragen haben, ihm die Herrschaft über das osteuropäische 
Tiefland zu yerleihen. Polen ist zn dem osteuroi»ischen Tief- 
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land excentriflch gelegen; es ist von den meisten Teilen nicht 
nur weit entfernt^ sondem hat auch keine guten Verbindimgen 
dahin, es könnte nie nur mit einem nnTerbiltnismaßig großen 
Kraftanfvrand hehenrechen. Das Oroßfliratentain Moskau da- 
gegen liegt nicht nur geometrisch, sondern auch Verkehrs- 
geographisch central, da von hier die Flüsse nach allen beiten 
auseinanderstreben und gute Verbindungen öffioLeu. Eine ziem- 
lich groBe Bedeutung kommt wohl auch dem Umstände zu, 
daß Groß-Bnfiland, ebenso wie Preußen und Österreich, ein 
Koloniallaad isi^ durch die Ansiedelung der Russen in finni- 
schem Gebiete, ebenso wie jene durch die Ansiedehmg der 
Deutschen in slavischem Gebiete, entstanden; denn Kolonial- 
länder scheinen zu politischer Macht mehr als alte Länder be- 
rufen zu sein. Der Kampf mit der Natur, namentlich im 
Waldland, und auch mit der eingeborenen Bevölkerung, dabei 
die Größe des zur Verfügung stehenden Raumes haben dem 
Groß-RuBsen einen praktischeren und energischeren, wohl auch 
mehr aufs Große gerichteten Sinn verliehen als den geistig 
begabteren und jedenfalls poetisch beanlagteren Polen und 
Klein-Russen. Die Möglichkeit der Begründung einer Haus- 
macht ließ in Groß-Rußland eine starke erbliche Dynastie ent- 
stehen, die Polen mit seinem schwachen £önigstum und seinem 
fibennfltigen Adel politisch ttberlegen war. Am wichtigsten 
ist aber wohl die Tatsache, daß das polnisch -litanisrhe 
Reich jrroße nationale und kirchliche Gegensätze einschloß, 
das großrussische Reich dagegen national und kirchlich ein- 
heitlich war. Jenes, an der Grenze des Abendlandes ge- 
legen, hatte sich einige, aber doch nicht genQgende Kultur 
angeeignet, um daraus politische Kraft zu schöpfen; dieses, 
ein reiner Barbarenstaat, hatte unter der Herrschaft der Tataren 
eine stralfe militärische, politische und finanzielle Organisation 
empfangen. 

Schritt Tor Schritt sehen wir das russische Reich nach 
Westen Yordringen und eine Stellung an der Ostsee und direkte 
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Berühnmg mit dem deatscHen Reiche gewimien.^) Zuerst 
fielen ihm die beiden durch ihren Handel so wichtigen Bepn- 
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SnAlaad vor SrwecbiuMB Erwerbung«!! IBrwMrlniBMii £nrerbiuiB«B 
Vater d. Chr. Peter« d. Gr. tos 1786—1795. unter Psol L im 19. Jaluch. 

Das Wachstum des russischen Keiches seit Peter d. Gr. 

büken Nowgorod (1478) und Pskow znm Opfer. Gegen das 

polnisch-litauische Keich lag die Grenze in der zweiten Hälfte 

1) Dm Wachatnm Bufilands an der Westgrenie ist eiufBhrlich in 
Bruckner, Die Evrop&iflieraiig Bnfflands behandelt. 
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des 14. Jahrhimdarts oBtlieh von Smolensk, nur 150 km Ton 
Moskan entfernt 1515 wurde Smolensk zum eisten Male tou 
Hoskau erobert, aber am Anfange des 17. Jahrhunderts ging 

es wieder an Polen verloren; dauernd errangen die Moskowiter 
es seit der Mitte des 17. Jahrhunderts (1654). Durch den 
Vertrag von Andrussow i. J. 1667 fiel dem russischen Reich 
das wirtschaftUch entwickelte und ziemlioh dieht bevölkerte 
Elein-Bufiland zu, womit eigentlich schon die Teilung Polens 
begann. Aber den nächsten grofien Schritt tat Rußland 
gegen die Ostsee hin. Hier suchten das Ilerzoßrtum Livland 
und Schweden, das sich eines Teiles der baltischen Küsten- 
länder bemächtigt hatte, das Vordringen Rußlands zu ver- 
hindern. Schon in den 50 er Jahren des 16. Jahrhunderts 
hatte Rußland hier Eroberungen gemacht^ die es aber nicht 
gegen Schweden behaupten konnte. Es wurde durch dieses 
wieder ganz von der Ostsee abgedrängt und machte in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts vergebliche Versuche, wieder Zu- 
gang zu ihr zu gewinnen. Erst Peter der Große vermochte 
in den ersten Jahren des 18. Jahrhunderts die Macht der 
Schweden zu brechen und sieh zuerst in den Besitz Inger- 
mannlands, bald auch Elsthlands und Lirlands zu setzen und 
etwas später auch den südwestlichen Teü des eigentlichen Finn- 
lands zu erobern. In Folge dieser Eroberungen reichte Ruß- 
land im Nordwesten bis an den rigischen Meerbusen und die 
Dünamündung; im Südwesten bis an den mittleren Dnjepr, 
während die Oberläufe der Düna und des Dnjepr mit Ausnahme 
der Quellgebiete noch zu Polen gehörten. Ungefähr ein Jahr- 
hundert nach der Erwerbung Klein -Rußlands rückte das 
russische Reich in den sogenannten drei Teilungen Polens 
(1772, 1792 und 1794) bis an den Niomen, Bug und Dnjestr 
und damit, außer im Südwesten, bis an die natürliche Grenze 
des osteuropäischen Tieflands vor. Im Frieden von Tilsit 
(1807) erwarb es das Gebiet Ton Bjelostok, im Wiener Frieden 
1815 den grüßten Teil des eigentüchen Polens. Damit schob 
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es sich nach Mittel- Europa hinein. Die Westgrenze ist jetzt 
nahezu 1000 km von Moskau entfernt. Ungefähr um dieselbe 
Zeit (1809) mußte auch Schweden den Rest des Großfürsten- 
tnms Fumland bis an den Tonie&-£lf und die Alandsinseln an 
Baßland abtreten. 

Das Vordringen des russischen Reiches an seiner Sudfront 
hat in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts begonnen; denn 
ungefähr gleichzeitig mit der Erwerbung iQeiu-Kaßlauds wurden 
auch die saporogischen und donisohen Kosaken von Rußland 
abh&igig. Peter der Große eroberte Torfibergehend Asow und 
Tersnchte^ durch diplomatische Yerhandlungen mit dem Sultan, 
der die Oberherrschaft über die Tataren übernommen hatte, 
das Recht der freien Schiffahrt auf dem sciiwarzen Meere zu 
erlangen, das damals ein türkisches Meer war; aber seine An- 
träge wurden yom Sultan zurückgewiesen. Erst Katharina IL 
gelang es 1774, die Türkei zu besiegen und ihre Oberherr- 
schaft Aber die Tataren zu beseitigen. Zugleich erwarb sie 
Eertsch und Jenikale, das Land zwischen Bng und Dnjepr und 
die Gebiete des Kuban und Terek. Die L^nterwerfung der 
Tataren war seitdem nur noch eine Frage der Zeit; 17^3 wurde 
tatsächlich das Reich der krimschen Tataren dem russischen 
Reiche einverleibt. In einem zweiten türkischen Kriege (1787 
bis 1791), also bald nachdem der mittlere Dnjestr von Polen 
erworben worden war, wurde die Grenze gegen die Türkei bis 
an den unteren Dnjestr vorgeschoben. In den Kriegen zwischen 
1806 und 1812 erwarb Rußland Bessarabien, d. b das groülen- 
teils von Rumänen bewohnte Land zwischen Dnjestr, Pruth 
und Donau, und wenn dieses auch im Pariser Frieden (18Ö6) 
wieder verloren ging, so ist es doch 1877 Ton neuem emge- 
bracht worden. Damit hat Rußland die ganze Nordküste des 
schwarzen Meeres in seinen Besitz gebracht und ist bis an die 
Donau heran j?erückt. 

So haben die russischen Zaren in kurzer Zeit^ der Hanpt- 
sache nach in einem ersten Akt in der Mitte des 16. Jahr- 
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kunderts und in einem zweiten Akt in dem Jahrhundert 
swischen 1667 und 1774^ das ganze ungeheuerd ostenropäiBche 
Tiefland Tom nördHchen Eismeer und der Ostsee bis ans 
sehwana und kaspiache Meer, vom Niemen, der Weichsel und 

dem Dnjestr bis an den Ural, und darüber hinaus ganz Sibirien 
bis an den stillen Ozean ihrem Zepter unterworfen. 

Das russische Eeich ist damit im ganzen in sein natür- 
liches Gebiet hinein- und im Westen teilweise schon darüber 
hinansgewachflen. Es ist derselbe Vorgang, den vir bei fast 
allen europäischen Staaten, am dentlichsten natürlich bei den 
Insel- nnd Halbinselstaaten, beobachten können. Sie alle haben 
sich, oft nach langen Kämpfen, bis ans Meer ausgedelint, aber 
auf alle darüber hinaus liegenden Uebietserweiterungen ver- 
zichtet; denn das Meer ist nicht nur die sichtbarste Grenze^ 
sondern anch die beste natürliche Verteidigungslinie. £s ist 
für Knltnrrölker anch ein notwendiger LebensqneD, da sie sidi 
nicht auf den Verkehr mit Nachbarrölkem beschränken können, 
sondern auf überseeischen Verkehr ungewiesen sind. Ohne den 
Besitz von Meeresküsten würde Rußland, auch nachdeju es die 
polnische Schranke niedergeworfen hatte, vom deutschen Reiche 
und Ton Österreich zn sehr abhangig geblieben sein. Erst der 
AnteU am Meere gewahrt ihm eine direkte Verbindung mit den 
west- und südeuropäisehen und den tnmsatlantisehen Landern 
und ist ja, trotz des kontinentalen Zusammenhanges, sogar für 
die Verbindung mit dem östlichen Teile des Reiches selbst 
Ton Bedeutung. Rußland wird seinen Anteil an diesen Meeren 
nie wieder aufgeben können^ ohne seine Lebensinteressen aufs 
empfindlichste zu schädigen. 

Die natürliche Ungleichartigkeit der Yfrschiedenen Teile 
des osteuropäischen Tieflands, namentlich der Unterschied ron 
Waldlaiid und Steppeulaud, li:it seine staatliche Einigung so 
lange verhindert, als die nomadibierendeu liirtenvöiker der 
Steppe den Ackerbauern des nördlichen Waldlands an politi- 
scher Kraft überlegen waren und die Steppe beherrschten, ohne 
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dock aelbst in das Waldland eindringen zu können. Erst die 
an den Eolturfortschntt geknüpfte politische Sntarknng der 
Bewohner des Waldlands hat ihnen die £roherang und wirt* 
sdiaftliche Aneignung der Steppe möglich gemacht Seitdem 

ist die natürliche Verschiedenheit kein Hindernis, sondern viel- 
mehr, wie H. V. Moltke in seinen Briefen aus Rußland (S. 108) 
betont, ein Motiv für die staatliche Einigung des ganzen Qe- 
bietes. „Man hat gesagt, daß bei zunehmender BeTölkerang 
das unenneßliche Beidi in sich zer&Uen müßte. Aber kein 
Teil deeaelben kum ohne den anderen bestehen: der waldreiche 
Norden nicht ohne den kornreichen Süden, die industrielle 
Mitte nicht ohne beide, das Binnenland nicht ohne die Küste, 
nicht ohne die große gemeinsame Wasserstraße der 400 Meilen 
schiffbaren Wolga. Mehr noch als diese hält aber das All- 
gemeingef&hl alle, auch die entferntesten Teile zusammen/' 
Das Bedflrfiiis nach wirtschafHidier Ergänzung, das im deut- 
schen Berglande so oft eine politische Verbindung des Ge- 
birges mit dem Tieflande an seinem Fuße bewirkt hat, wirkt 
in diesem ungeheuren Tieflande auf die politische Verbindung 
ganzer Zonen hin. Wir werden sehen, daß dasselbe Motiv 
wirtschaftlicher Ergänzung auch bei den asiatischen Erobe- 
nmgen Bußlands maßgebend ist 

Als das Qroßfilrstentum Moskau das tatarische Joch ab- 
warf, war es ein nationaler Staat im strengsten Sinne des 
Wortes. Ein großer Teil der spateren Erwerbungen ist mit 
nationaler Ausdeiinung verbunden gewesen; sowohl im nord- 
östlichen Waldland wie im südlichen Steppenland finden sich 
dodi nur noch schwache Beste anderer Völker. Dagegen hat 
4ie Ausdehnung nach Westen nicht nnr die beiden anderen rus- 
sischen StSmme, sondern auch die national Terschiedenea und 
dabei lebenskräftigen Polen, Litauer, Letten, Esthen, Finnen, 
nebst Deutschen, Schweden und Juden dem Reiche einverleibt, 
und im Süden und Südosten sind Rumänen, Bulgaren, Griechen, 
Tataren, Baschkiren, Kirgisen, Ealmüken n. a. hinzugekommen. 

SettMf , RnSlWQd. 7 
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Im eigentlichen europäischen RuAland sind, wie wir gesehen 
haben^ Ton 94 Millionen Menaohen nngelahr 75 Millionen, also 
80 % Russen, und zwar 55 Millionen Orofi- nnd Weiß-, 20 Mil- 
lionen Elein-Bnmen, die man jedocli ebensowenig als fremde 

Nationalität rechnen 
darf wie etwa die Süd- 
Franzosen in Frank- 
reich, nnd nur 19 
Millionen oder 20% 
gehOien anderen Na- 
üonaHIIUmi an. Sibi» 
rien ist etwa in dem- 
selben Maße russisch 
wie das eigentliche 
enropaische Baßland. 
Aber in Finnland nnd in Polen wohnen fast gar keine Bussen, 
nnd in Eankasien mit Armenien, in Tnrkestan nnd in Ost-Asien 
sind immer neue Nationalitäten ins Reich eingetreten, an deren 
nationale Aufsaugung nicht zu denken ist. So ist heute das 
russische Reich kein national einheitlicher Staat mehr; aber 
alle diese fremden Nationalitäten sind doch nur klein; sie 
Terschwinden gegenüber der ungeheuren Masse des mssischen 
Volkes nnd l^denten keine Ge&br fdr den Bestand des ms- 
siseben Beiches, znmal da sie einander fremd gegenüber stehen. 

Die russische Nationalitätenpolitik ist nach den verschie- 
denen Seiten sehr verschieden. Gegenüber den schwachen 
Völkerschaften des Nordens und Ostens und auch gegenüber 
den asiatischen Halbkultorrölkem mit Ausnahme der kx&ftigen 
Armenier ist sie schonend nnd rfieksiehtsroU; deom ihnen 
gegenüber ist sieh Baßland seiner politischen nnd aneh knl- 
turellen Überlegenheit bewußt. Auch die Litauer, Letten nnd 
Esthen werden vorläufig noch ziemlich gut behandelt, weil 
man sie gegen die Deutschen ausspielt. Aber die Nationalität 
der Klein-Bussen wird gewaltsam unterdrückt^ die Anwendung 
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ikrer Sprache in der Literatur ist streng verboten. Gegen 
die Deutschen, die Finnen, die Polen, selbst die Juden hat der 
Busse den Haß des Barbauren; da er sieh ihnen in der Kultur 
unterlegen fühlt^ sucht er sie mit roher Gewalt zu Temichten 
oder zur Aufgabe des Yolkstums zu zwinge. 

Die i'ragen der äußeren Politik. 

Ist das rassische Reich in Europa im ganzen zu einem 
gewissen Abschluß gekommen und daher in den letzten Jahr^ 
zehnten hauptsSchlich mit seiner Erweiterung in Asi^ be- 
schSftigt gewesen, so sind doch au(^ die europäischen Grenzen 

noch keineswegs überall als endgültig anzusehen. Rußland 
fühlt sich au mehreren Stellen eingeengt und empfindet den 
Trieb zu weiterem Vordringen. Andererseits ist es schon in 
Gebiete yozgedmngen, die ebensogut tou anderen Staaten in 
Anspruch genommen werden konnten. Es ergeben sieh daraus 
ehie Beihe TOn politischen Fragen, Ton denen allerdings nur 
einige aktuell sind, die aber doch alle für die Beziehungen 
Rußlands zu anderen Mächten von Bedeutung sind und eines 
Ta^es aktuell werden können. 

Wir beginnen die Erörterung dieser Probleme der äußeren 
Politik im Nordwesten. Finnland ist seiner Lage nach kein 
unbedingt notwendigee Zubehör des russischen Beichee; nur 
seine politische Schw&ehe, die eine Folge der dünnen Bevölke- 
rung des nordischen Landes ist, hindert es, seine Selbständig- 
keit gegen den gewaltigen Nachbar zu behaupten. An sich 
würde eine vom finnischen Meerbusen über den Lädoga- und 
Onegasee zum weißen Meere verlaufende lanie^ die also axLok 
den westlichen Teil des Gouvernements Olonez absohneidety 
eme erträgliche natfirliche Grenze abgeben; aber Bußland 
würde doch die unmittelbare Nähe eines ^mden Staates an 
seinem natürlichen Auslaß zur Ostsee, an dem ja auch seine 
Hauptstadt liegt, als eine Gefahr empfinden und würde daiher 
Finnland nur mit schwerem Herzen preisgeben. 

7* 
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Finnland bildet für Rußland auch eine Brücke zum offenen 
atlantischen Ozean. An der Murmanküste, d. h. der Nord- 
küste der HaibiaBel Kola, ist 1897. der HaCea Alexandrowek 
gegründet worden, der tot den Hafen des weifien Meeres den 
YoTzug Bngerer Eiefreiheit hat, <^6ere Bedeutung jedoch 
nur wird gewinnen können, wenn mun ihn durch eine Eisen- 
hahn mit Petersburg yerbindet. Aber auch er ist noch weit 
nach Osten zurückgelegen und nimmt an der klimatischen 
Gunat der euxoi^iflclien WestküBte noch nicht Tollen Anteil. 
Bedeutnun weiat em schmaler Streifen rosuBchen Gebietee wie 
ein anegeetreckter Finger auf Tromsd hin. Kidht ohne Qrond 
fürchtet Norwegen, daß Rußland einst bis zur Küste vor- 
stoßen und Finnmarken einverleiben möckte. Denn auch 
dieser nördliche Teil der skandinavischen Westküste hat trotz 
seiner hohen Breite ein milderes Klima als das weiße Meer 
nnd auch als der bottinische und der finnische Meerbusen; seine 
Hafen sind immer eisfirei. Der Besits dieser Küste und die 
Anlage eines KriegshafSens wtirde Rußland eine gute strategische 
Stellung am atlantischen Ozean gewähren, die seinen Kriegs- 
schiffen den gefährlichen TJmweg um das ISordkap oder den 
leicht zu verschließenden Durchgang durch Sund, Kattegat 
imd Skagerrak sparte. Auch wirtschaftlich wäre der Erwerb 
wichtig, weil er Bnßbmd die Teünahme an den ertragreichen 
nordischen Fischereien ermöglichen wflzde. 

Von großer Bedeutung für Rußlands Stellung zur Außen- 
welt ist die Ostsee. An die Ostsee heranzuwachsen ist für 
Rußland, wie wir gesehen haben, eine Lebensfrage ersten 
Banges gewesen. Aber es hat damit doch nur ein Binnenmeer 
erteichi^ dessen natürliche Auslasse eng sind nnd leicht ge- 
spart werd^ können. Dänemark mit Kopenhagen ninuht 
eine iihnliohe beherrschende Stellung znr Ostsee wie Konstan- 
tinopel zum schwarzen Meere ein. Der Nord-Ostseekanal hat 
nur Deutschland selbst von dieser Überwachung Dänemarks 
befreit. Für Rußlaad würde die eben erwähnte Berührung mit 
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dem atlantischen Ozean eine gewisse Erieichterung bedeuten, 
ftber die Abhängigkeit der wiohtigen Ostseehafen louid aUer 
baltiflcheii Interessen Ton Dänemark bliebe nach wie Tor be- 
stehen. Rußland' kann natSrlich nicht daran denken, diese 

Abhängigkeit durch die Eroberung Dänemarks zu beseitigen. 
Aber es hat ein sehr großes Interesse an einem engen politi- 
schen Verhältnis; die traditionelle Freundschaft Rußlands mit 
Dänemark, das seinerseits in Rußland einen Rflckhalt g^^ 
das deutsbke Reich und Großbritannien besttat, ist durchaus 
nicht nur in den verwandtschaftlichen Beaiehungen der beiden 
Dynastien, sondern in den wirklichen Bedürfhissen der beiden 
Staaten begründet. 

Sehr wichtig ist die Frage der Westgrenze gegen das 
deutsche Reich und Osterreich und die damit zusammenhängende 
Frisge einer Wiederiierstelliing Polens. In Beang anf die rus- 
flischen Ostseeprorinzen sllerdings besteht meines Erachtens 
keine Frage der anßeren Politik. Der Gedanke an eine An- 
gliederung dieser ehemals deutschen Besitzungen an das deut- 
sche Reich ist nur ein schöner Traum, der nie verwirklicht 
werden kann. Diese Provinzen sind ja überhaupt nur in den 
oberen Klassen der BeTöikenm^ im Adel und im Bürgertum^ 
deutsch^ während die Masse der Bevölkerung ans Letten und 
Esthen bestehi Wichtiger aber ist, daß sie geographisch einen 
notwendigen Bestandteil Rußlands bilden; denn das ganze west- 
liche Rußland wäre ohne sie vom Meere abgeschnitten. Auch 
nach einem glücklich geführten hxiege könnten wir nicht da- 
ran denken, diese Provinzen m annektieren; denn wir würden 
damit Rußland so am Lebensnerv treffen, daß es alles damn 
setzen mfißte, sie wieder zu gewinnen. Das deutsche Reich 
muß unsere deutschen Brttder in den russischen Ostseeprovinzen 
ihrem Schicksal überlassen. Gerade darum aber hat Rußland 
gar keinen Grund, sie zu mißhandeln und in ihrer Nationalität 
zu bedrohen. Es schadet nur sich selbst, wenn es das Deutsch- 
•tum schadigt, das bisher immer noch der beste Vermittler 
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der europäischen Kultur für Baßland gewesen ist und dem 
rasaisehen Staate die tfioihtigstea Of&aiere und Beamten ge- 
Btdit hat 

Politische Fragen, die in der Zukunft einmal bedeutungs- 
voll werden können, knüpfen sich dagegen an das ehemals 
polnische Gebiet an. Die heutige Grenze ist unnatürlich. 




Im Binnenland reicht Rußland weit nach Westen, über die 
Weichsel hinüber bis ins Gebiet der Oder; an der Küste streckt 
sich das deutsche Beich mit dem alten Ordensland Preußen 
weit nach Osten vor. Die deutschen Ostseestadte empfinden 
unangenehm, daß ihr natürliches Hinterland in russischem und 
österreichischem Besitz ist; dem russisch-polnischen Weidisel* 
laud fehlt der Auslaß zum Meer. Strategisch ist sowohl für 
uns die Lage Preußens zwischen Rußland und dem Meer wie 
für Rußland die Lage Polens zwischen Preußen und Österreich 
sehr lästig und gefahrlich. Sie nötigt beide Teile zur Unter- 
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haltung von Festungen und zu starken Truppenaufstellungen. 
Der berühmte Satz, daß es zwischen dem deutschen Reich 
und Eußland keine Gegenstände des Konfliktes gähe, gilt daher 
nur för die praktische Politik, ist aber in allgemeiner Fassimg 
unrichtig. Im Laufe der Zeit wird einmal eine Auseinander- 
setzung stattfinden mfissen; es liegt jedoch gar kein €hnmd 
vor, daß das bald geschehe. Im Gegenteil müssen sowohl 
Deutschland wie Rußland wünschen, daß diese Auseinander- 
setzung noch recht lange auf sich warten lasse. Wir haben 
schon genng mit der polnischen Frage zu tan, als daß wir 
einen Zuwadis polnischen Gebietes wünschen könnten. Ruß- 
land wtirde ein erobertes deatsches Gebiet als einen Fremd- 
körper empfinden. Wir müssen bei einem russischen Kriege 
fürchten, zugleich auch von Frankreich angegriffen zu werden; 
Rußland braucht den Frieden mit Deutschland, um in Asien 
und anch auf der Balkanhalbinsel frei zu sein. An die diitte 
mögliche Lösnngi an eine Wiedererstehnng Polens, ist wohl nicht 
WL denken. Von kei- 
nem der drei Staa- 
ten, die sich einst in 
Polen geteilt haben, 
^nn man annehmen, 
daß er auf seinen pol- 
nisdien Besitz leich- 
ten Herzens yetzich- 
ten werde. Auch für 
Polen selbst sind die 
bestehenden politi- 
schen Verhältnisse 
im Lanfe der Zeit 
■zu einer wirtschaft- 
lichen Notwendigkeit geworden; namentlich die Industrie Rns- 
sisch-Polens hat seit der Aufhebung der Zollgrenze (1851) ihren 
Hauptabsatz nach Rußland und den dahinter liegenden asiati- 
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sehen Ländern und liat daher ein starke« Literesse an der Er- 
haltung dieser wirtschaftlichen Vereinigung. Selbst wenn Ruß- 
land, woTon man wohl gesprochen hai, wozu es sich aber 
wohl freiwillig bie yerstehen würde, Weichsel-Polen frei geben 
woDte, so würde dies ohne Anteil am Meere, also ohne den 
Besitz von Preußen, nicht lebensfähig sein und daher nach 
dessen Besitze streben müssen. Das deutsche Reieli müßte 
die Zeche bezahlen; es kann daher die Wiederaul'erstehung 
eines selbständigen Polens nicht erlauben. 

Als die Wogen des PanslaTismus am höchsten schlugen^ 
hat man wohl ancli toh einer staatliehen Yereinigong Böh- 
mens und Mahrens mit Rußland geträumt. Aber der pan- 
slavistische Gedanke, im Sinne einer russischen Expansions- 
politik gedeutet, würde bei den kleineren slaviscken Nationen 
selbst, die gar keine Sehnsucht nach dem harten Zepter des 
Zaren haben, den allergrößten Widerstand finden. Geographisch 
beiiachtet würde Raßknd damit in einer Weise in Mittel- 
Europa eindringen und das deutsche Boich im Süden xmnklam- 
mern, daß dieses sich mit Händen und Füßen dagegen sträuben 
müßte. Für die österreichisch-ungarische Monarchie würde eine 
russische Besetzung Böhmens und Mährens das Ende bedeuten. 

Eher ist zu erwarten, daß Rußland einmal den österreichi« 
sehen Anteil am alten polnischen Beiehe, Galizien mit der 
Bukowina, an sich reiße und seine Grenzen bis an d^ Kamm 
der Karpaten rorschiebe; denn für Österreich ist Galizien, be- 
soiideis nach der Trennung von Ungarn, geographisch ein un- 
organisches Anhängsel, wirtschaftlich eine Last und ethnisch 
eine Quelle ewiger Schwierigkeiten. Die Masse der Bevölke- 
rung im östlichen Teile ist russisch und griechisch-katholisch 
und würde eine Yereinignng mit Rußland wohl, trotz des 
Gegensatzes der Rothenen oder Klein-Russen gegen die Gro^ 
Russen, als eine Befreiung von ihren polnischen Bedrückern 
b^rüßen. 

Von viel größerer oder jedenfalls aktuellerer Bedeutung 
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sind die Bdfltrebungen Rußlands im östlichen Teile der Balkan- 
Halbinsel ttnd Beine Wünsche auf Eonstantinopel. £s 
veieinigen sidi hier, wie Wallace gut anseinandeigeseist bat^ 
drei yerschiedene MotiTe, zwei von mehr idealer, das dritte 

Ton sehr praktischer ^latur. Rußland hatte einst ebenso unter 
dem Joche der Tataren geseufzt wie noch im 19. Jahrhundert 
die christlichen Völker der Balkanhalbinsel uater dem Joche 
der mit den Tataren nahe yenrandten Osmanen; die Osmanen 
erscheinen den Bussen, nach einer Bemerkung Schiemanns, 
als die Beehtserben der Tataren; HitgefQhl mit den Leidens- 
genossen ist eines der Motive für die Kämpfe der Bussen gegen 
die Türken gewesen. Konstantinopel, das alte Byzanz, ist die 
Mutterstadt der rassiBchen Kirche; das orthodoxe russische 
Volk sehnt sich, sie den ungläubigen Türken zu entreißen. 
Dieser Gedanke, mit dem schon Peter der Große das russische 
Volk erregt hat, wird immer im Stande sein, es zu entflammen, 
wenn Erwägungen der praktischen Politik den Angriff auf 
Konstantinopel wünschenswert erscheinen la sseii. ISücli Jahr- 
hunderte langem Kampfe hat Kußland das schwarze Meer 
erreicht und damit einen Auslaß nach Süden gev^onnen, aber 
das schwazze Meer ist ein Binnenmeer, der Besitzer Konstan- 
tinopels und der Dardanellen kann es jederzeit sperren, und 
wenn Bußland auch im Jahre 1870 das ihm im Pariser Frieden 
von 1856 verwehrte Recht, auf dem schwarzen Meere eine 
Flotte zu halten, wieder erworben hat, so ist doch die Durch- 
fahrt russischer Kriegsschiffe durch die Dardanellen noch ver- 
boten, und außer der Türkei selbst wacht namentlich England 
über der Einhaltung dieses Verbotes. Bufiland ist daher mili- 
tärisch keine Mittelmeermacht und ist, wie sich im jetzigen 
Kriege deutlich gezeigt hat, solange ihm der Ausgang aus 
dem schwarzen Meere verschlossen ist, in der für es so wich- 
tigen Verbindung mit Ost-Asien empfindlich beschränkt. Es 
muß darum nicht gerade den unmittelbaren staatlichen Besitz, 
aber einen maßgebenden politischen Einfluß auf Konstantinopel 
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üls den niitürlichen hlüssel zum schwarzeü Meere erstreben, 
während alle politistilieu Gegner Rußlands ein Interesse daran 
haben, dies zu Yerhindem und dem Selbsterhaltungstrieb der 
Türkei za Hilfe zu kommexL NamenÜioh die öetlieheii Staaten 
der BalkaiihalbiDBel, Bomanieii und Bulgarien, sind liier ebenso 
wie die Tfirkei selbst natürliehe Gegner BuBlands, denn eine 
rnssiscbe Besitznahme yon Konstantinopel ist auf die Dauer 
ohne die politische Herrschaft über den östlichen Teil der 
Balkanhalbinsel und den nördlichen Teil Kleiu-Asiens nicht 
möglieh. Und wenn das russische Reich diese Herrschaft er- 
lallg^ so würde es mit bieitor Landfront an Östeneich:Ungani, 
die Staaten der westUohen Balkanhalbinsel und die südlieheren 
Landschaften Clein-AeienB stoßen; neue Ziele der Eroberung 
würden sich bieten, die es schließlich weit über sein natür- 
liches Gebiet hiiiau^sführen würden. Die Natur des schwarzen 
Heeres als eines Binnenmeeres, dessen Küsten den Bedürfnissen 
eines Grroßstaates nicht genügen, stört die Geltung der allge- 
meinen Regel, daß das Wachstum der Staaten am imchsten 
Meere zam Abschluß kommt, und erzeugt eine Tendena in ein 
anderes Naturgebiet hinein, das noch dazu in diesem Falle 
wegen seiner zerstückelten Bodengestalt nur wenig zur Bildung 
eines einheitlichen Staates geeignet ist. Es liegt hier ein 
Widerspruch der rerschiedenen geographischen Motive yor, 
dessen Lösung sich nicht absehen iSßt. 

In den letzten Jahrzehnten hat die russische Politik die 
Interessen auf der Balkanhalbinsel nur nebensSchlich verfolgt 
und die asiatischen Bestrebungen in den Vordergrund 
gestellt. Eine eint^eiieiidere Betrachtung der asiatischen Be- 
strebungen würde aus dem Bahmen dieser dem europäischen 
Bußlaiid gewidmeten Studie fallen; ihre allgemeine Würdigung 
ist aber weg^ ihrer Bfickwirkong auf die europaischen Ver- 
hSltnisse erforderlich. Der Gegensatz zwischen Europa und 
Asien ist ja doch nur äußerlich und scheinbar und beruht 
nicht im Wesen der Dinge. 
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Sibirien ist keine fremdartige Eroberung, sondern eine 
gleiobartige öBtliehe Erweiterung des europäischen Bußlands. 
HierfBr ist es bezeichnend^ daß das russisdbe Reich dies un- 
geheure Gebiet besetzt und sich bis an den stillen Ozean aus> 

gedehnt hatte, noch ehe es seine Grenzen an die Ostsee und 
an das schwarze Meer vorschob. Zwar wird die Natur nach 
Osten hin immer unwirtlicher, die Besiedelungsfähigkeit daher 
geringer, aber die Art der Besiedelung ist dieselbe wie im 
eoropSischen Bußland. In der Berolkerung überwiegen immer 
mehr die eingewanderten Russen, die sidi mit der eiiigebore> 
nen Bevölkerung gemischt und koloniale Eigenart angenommen 
haben, aber im ganzen russisch denken und fühlen. Die staat- 
liche Verwaltung kann daher nach ganz ähnlichen Grundsätzen 
wie im europäischen Kußlaad geschehen. 

Iii den weiter südlich gelegenen Ländan dagegen ist 
die Natur anders. Auf die Grassteppen, die der russischen 
Ackerbaukolonisation leicht zugänglich sind und die sich aus 
dem europäischen J JuBhmd in das westliche Sibirien erstrecken, 
folgen südwärts m Turkestau Iliilbwüsten, in denen nur noma- 
disierende Hirten ihre Nahrung finden, und dazwischen, an den 
Ton den regenzeiehen Gebirgen herabkommenden Flässen, Oasen 
mit subtropischem Pflanzenwuchs und ^er alteingesessenen, 
ziemlieh dichten und kulturell entwickelten Berdlkerung. In 
Ost- Asien findet ein Übergang in die subtropischen Honsun- 
länder mit chinesischer Bevölkerung und Kultur statt. Von 
einem natürlichen, man möchte sagen unwillkürlichen Vor- 
dringen der russischen Kolonisation in diese Gebiete ist nicht 
die Bede. Ihre Eroberung ist keine ethnische, sondern eine 
politische und wirtsohaftspolitische Tatsache gewesen. Das 
-erste HotiT war die Notwendigkeit^ die ewigen Angriffe der 
•Steppenvölker abzuwehren, und der richtige Gedanke, daß das 
beste Mittel der Abwehr die Unterwerfung sei. Das zweite 
Motiv war die Begier aller nördlichen Völker auf die reicheren 
Landschaften des Südens, eine Begier, die natürlich im 19. Jahr- 
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hundert mit seiner bewußten Expansionspolitik eine andere 
Gestalt angenommen hat, als sie bei den Germanen der Völker^ 
wandmng gehabt hatte. Dasselbe MotiT, das die westearo- 
pSischen Volker su übeneeischer Eolonialpolitik getrieben hat 
und treibt, nämlich der Wunsch, sich Land€fr mit reichen Roh- 
produktcu anzueignen und lii iliucu zuglcicli Absatzmärkte 
für die eigene Produktion und auch eiu Feld der Tätigkeit 
fm die eigene BeYÖlkeruug und das eigene Kapital zu gewin- 
nen, also ein in sich abgeschlossenes, nach MdgUchkeit sich 
selbst genflg^ides Wirtsehäftsgebiet heiznstellen, föhrt das kon- 
tinentale Bnfiland zu eüier kontinentalen Erobemngspolitik. 
Dazu sind im Laufe der Eroberung noch Motive der Verkehrs- 
lage hinzugpkoTMinen. Es gilt immer von neuem, für die be- 
setzten Gebiete gute Auslässe zum Meere zu gewinnen. Dies 
Motiv spielt ebenso bei dem Vordringen nuf Persien, dessen 
£robening den Zugang snm persischen Meerbusen und zum 
indischen Ozean eroffiien würde, wie im anßeraten Osten eine 
Rolle. Sowohl bei der Eroberung von Sachalin und der Grün- 
dung von Wladiwostok ( „Beberrscherin des Ostens") wie bei 
der Besetzung der Halbmsei Liautung und dem Ausbau vuii 
Port Axthur und Dalny ist der Drang nach dem Meere maß- 
gebend gewesen, und auch die Eroberong von Eorea würde 
fiSr Bu01and nicht nur wegen des Landes selbst, sondern auch 
wegen des damit gewonnenen zusammenhängenden Besitscs 
der Küste von Wert gewesen sein. 

Rußland beteuert laut seine Friedensliebe und ist auch 
wirklich Medliebend, denn es heimst seine Beute lieber ohne 
Krieg ein; aber in aller Friedensliebe schiebt es Schritt vor 
Schritt die Grenzen seines Beiehes weiter vor. So hat es sich 
Trans^Kaukasien und Armöiien, die Kirgisen« und Turkmenen- 
steppe und die Oasen von Turkestan und im Osten das Amnr- 
land au£?eyliedert und seinen Fuß in die Mandschurei und an 
die Kübte des geiben Meeres gesetzt. Seine Fäden hat es über 
Kleiuasien, Persien, Afghanistan, Tibet, Ghin% Korea ausge- 
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spönnen, und es unterliegt keinem Zweifel, daß es versudiett 
wird, auch diese Lander seinem Zepter oder wenigstens seiner 
tattSchliehen Herrschaft ssu nnterwerfeni wenn ihm nicht^ wie 
jetzt Ton Japan, ein energischer Widerstand entgegentritt. 

Rußland könute jetzt wobl, da sein heutiges Gebiet kaum 
irgendwo bedroht ist, in semer Eroberungspolitik einlialten und 
sollte es ton, um seine ganze Kraft der inneren Gesundung 
zuzuwenden; aher es läßt sich nicht leugnen, daß sein heutiges 
Gebiet trotz seiner ungeheueren Ausdehnung schwere geogra- 
phische Mängel zeigt imd daß darin ein starker Antrieb zu 
weiteren Eroberungen liegt. Auch die unmittelbare Nachbar- 
schaft rf'icher, aber politisch sck wacher Länder wird den nor- 
discheu iiäreu immer wieder locken. Sein Hunger wird kaum 
anders gestillt sein, als wenn er den größten Teil Asiens er- 
obert hat und bis an den stillen und indischen Ozean heran- 
gewachsen ist. Die russischen Aspirationen geföhrden nicht 
nur die einzelnen asiatischen Staaten, sondern müssen auch mit 
den kolonialen Interessen der anderen europäischen Nationen 
in Konflikt kommen. 

Größe und Macht 

Das russische Beich hat auch heute schon die ungeheuere 
FUlche Yon mehr als 22 Millionen Quadratkilometern, nimmt 

also ungefähr den sechsten Teil der festen Erdoberfläche ein. 
Es steht an Größe allerdings noch hinter dem britischen Reiche 
zurück, das jedoch keine geschlossene Territorialmacht ist, son- 
dern aus zahlreichen über die ganze Erde Terstreuten Stücken 
besteht. Es ist aber doppelt und drei&ch so groß wie die 
beiden nächst großen Territorialreiche, China und die Ver- 
einigten Staaten. 

Territoriab-ciche von kontinentalem Zusammenhang sind 
aber, worauf namentlich Ratzel nachdrücklich hingewiesen 
hat, <7Rnz anders zu beurteilen als Kolonialreiche, die sich aus 
einem Mutterlande und überseeischen Kolonien znsammensetzeiL 
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Der kontinentale Besitz ist viel dauerhafter. Die einzelnen 
Teile eines Kolonialreiehefl können sich losreißen, wie es die 
Vereinigten Staaten getan lutben, oder bei einer Änderong der 
MacktrerhSltnisse an ein anderes Reich übergehen. Die Land- 
schaften eines kontmentalen Reiches hingen in yiel höherem 
Grade von einander ab und sind darum viel fester mit einander 
verbunden. Auch wenn wir uns die Bevölkerung Sibiriens 




noch so sehr vermehrt, seine Volkswirts cliaft und Kultur noch 
so sehr gehoben denken, so würde es für sich kaum lebens- 
fähig sein, weil ihm die genügende Yerbindimg mit anderen 
Enltnrlandem nnd mit dem Meere fehlt; es würde eine ahn- 
liche Stellung haben wie das Tom Meere abgesehnittene euro- 
päische Rußland vor den Eroberungen Peters des Großen. 
Almlich steht es mit den anderen Teilen des russischen Reiches; 
sie bilden integrierende Teile, die kaum wieder zur Selbstfindig- 
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keit gelangen können. Nur andere geeehloBMue Beiche, die 
sich anf die Rußland abgekehrton> Meere stützen, können^ sind 
im Standoi sich üun zu widersetzen. Jeder solche Widerstand 
liegt im Interesse aller anderen Staaten der Erde, namentlick 

der Staaten des westliclien Europas, die bei einem fortgesetzten 
Wachstum des russischen Reiches neben ihm immer mehr zu 
bedeutungsloser Kleinheit herabsinken. 

In der Natur des kontinentalen Znsanunenhaages liegeik 
aber, wenigstens gegenwärtig noch, auch große Sehwierigkeiten. 
Das mssisdie Reich ist^ wie sich in dem jetzigen Kriege mit 
großer, für Rußland erschreckender Deutlichkeit gezeigt hat» 
im Kriegsfall für die Verbindung der verschiedenen Landesteile 
fast ganz auf den Landverkehr angewiesen. Die Betrachtung 
der Landkarte erweckt zwar den AnsGihei% ab ob im Norden 
ein Seeweg Torhanden sei; aber das nördliche Meer ist dnzch 
Bis Terschloflsen, und eine regeihnäßige Verbindung ostwSrts ist 
nnr bis zur Mündung des Ob und auch nur im Hochsommer 
möglich, die Umfahrt um Asien ist nur einmal gelungen und 
wird als eine der größten Taten in der Geschichte der Ent- 
deckungen gepriesen. Eine maritime Verbindung vom euro- 
paischen Bußland n^ch Ost-Asien ist nur auf dem rieeigen üm^ 
wege um Sfld-Asien Torhanden, und da die Dardanellen fttr Kriegs- 
schi^ Terschlossen sind, so kommt gegenwärtig für militSrischo 
Zwecke nur der Weg aus den Ostseehäfen um Europa herum^ 
sei es durch das mitttllämlische und rote Meer, sei es um» 
Kap der guten Hoffnung, in Zukunft yielleicht auch durch den 
Esnal Ton Panama in Betraeht; in Kriegszeiten bestehen dabei 
in Beaug auf die Versorgung mit Kohle und PrOYiant großa 
Schwierigkeiten, die Bußland den Erwerb Ton EohlenhSlen an 
diesen Seewegen wünschenswert erscheinen lassen. Die Land- 
Verbindung des europäischen RuBlauds mit den asiatischen Teilen 
des Reiches ist zwar durch den Bau von Eisenbahnen, zuletzt 
namentlich der sibirischen Eisenbahn, wesentlich verbessert 
worden; aber die Leistungsfähigkeit dieser eingleisigen, schlecht 
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gebauten Bahnen ist doch noch ziemlich gering, die Beförderung 
von Trappen und der Nachschub von ProTiaut, Munition usw. 
kann dlcli^ wie wir in den letzten Monaten gesehen baben^ doch 
nur langsam und mit Schwierigkeiten yollsiehen. Ein so iuh 
gehenerer Landramn hat etwas XJngefages, ist schwer zu be- 
wältigen. Der Raumbewältigung bind stets durch die jeweilige 
Leistungsfähigkeit des Landtransportes bestimmte Grenzen ge- 
setzt; aber ein Staat von höherer Kultur als Rußland würde doch, 
wie die Vereinigten Staaten lehren, der Schwierigkeiten auch 
heute schon besser Herr geworden sein. In dem Maße ab 
Rußland in der Kultur fortschreiten und die Leistungsfähigkeit 
des Landtransportes überhaupt sich yergrößern wird, wird die 
Verbindung der verschiedenen Teile des russischen Reiches 
enger und die Beherrschung des Reiches fester und sicherer 
werden. 

Die innere Ausbildung und Zusammenfassung des Reiches 
kann natflrlich nicht nur ui der räumlichen Annäherung durch 
den Verkehr, sondern muß auch in einer fortschreitend«! Be- 

siedelung und Kultivierung bestehen. Ln europäischen Ruß- 
land sind darin, wie wir in den nächsten Kapiteln sehen werden, 
im Laufe des 19. Jahrhunderts große Fortschritte gemacht 
worden; anch Sibirien füllt sich allrnahlich etwas ans, in Tians- 
Kaukaslen nnd Turkestan haben sieh Beydlkening und Wohl- 
stand seit der mssischen Eroberung sehr gehoben; aber im 
ganzen betrachtet ist das russische Reich doch noch ein ziem- 
lich menschen- und kulturarmes Tjaml. Seine Bevolkerunj? — 
im ganzen Reiche 131, in Europa 106 Millionen — übertrifft 
zwar die der westenropäischen Staaten bedeutend, aber bei 
weitem nicht so, wie man es nach dem Verhältnis der Flächen 
^warten sollte, und steht hinter der BcTÖlkemng des chine- 
sischen und des britischen Reiches beti^htlich zurück. Ähn- 
lich wird es sich mit dem Nationalvermügen, d, h. der Summe 
der vorhandenen und für nationale Zwecke verwendbaren Kapi- 
talien, verhalten, nur daß sich dafür keine bestimmten Zahlen 



Digitized by Google 



Schwierigkeit der Baumbewttltigung. 



113 



angeben laBaen. Bis zu einem gewissen Grade wird das anoh 
immer so bleiben, denn weite Flaehen des Nordens sind durch 
ihre arkidscbe tTnwirfiliehkeity weite FUUjhen des Südens durch 

ihre Wüstemiatur dichterer Besiedelung voraussichtlicli für immer 
entzogen. Aber zum anderen Teile ist es doch nur die Folge 
des gegenwärtigen, historisch gewordeneu JKulturstandpuukteä, 
und der mit Sicherheit yorauszusehende weitere Fortsdiritt der 
Kultur wird eine beträchtliche Yermehnmg der Bevölkerung 
und des NatiomÜTermdgens zur Folge haben. 

Die Verteidigung eines Landes wird allerdings unter Um- 
ständen durch Menschenleere und mangelnde Kultur erleichtert. 
Napoleon ist im Jahre 1812 hauptsächlich daran zu Grunde 
gegangen, und wenn die Japaner in der südlichen Mandschurei 
gesiegt haben werden, so wird doch ein wmteires Vorrücken 
nach der nördlichen Mandschurei und nach Sibirien durch die 
dünne BcTÖlkernng und die IJnwirtlicltkeit des Landes sehr er- 
schwert werden, und der Kern des russischen Keiches ist viel 
zu weit entfernt, als daß die Japaner ihm etwas anhaben 
könnten. Aber abgesehen davon, daß durch die Ausbildung 
der Verkehrstechnik usw. die Versorgung der Armeen vom 
Heimatlande aus immer mehr erleiditert und der strategisehe 
Vorteil öder Gbenzlandschaften dadurch, vermindert wird — eine 
Offensiye Ton- Westen her würde sieh schon heute unter ganz 
anderen Bedingungen als der Zog Napoleons vollziehen — , sind 
ihre Nachteile für eine aktive Expansionspolitik und vielfach 
auch für die Verteidigung so groß, daß die Politik jedes kräf- 
tigen Staates auf mdglidiste Vermehrung der Beyölkenmg und 
Hebung der Kultur gerichtet sein muß. 

Die Größe des Heeres hSngt in erster Linie immer von der 
Bevölkerungszahl des betreffenden Landes ab; Ausnahmen, die 
etwa aus dem Vorhandensein einer Sklavenbevülkerung ent- 
springen, brauchen hier nicht in Betracht gezogen zu werden, 
ßußland als der menschenreichste Staat Europas hat auch das 
größte Heer, und wenn es einmal seine BeTölkerong so Yermehrt 

E«ttii*r, Bvthmd. 8 
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haben wird, wie ee bei der Natur des Landes mdglieh ist, wird 
€fl aach eme Armee von ungeheuerer Gidße auf die Beine stellen 

können. Aber diese Armee verteilt sich — das ist eine ge- 
wisse Beruhigung für uns andere — auf einen ungeheueren 
Baum, sie muß Grenzen schützen, die fast um den halben £rd- 
rnnfimg Ton einander entfernt sind. Ganz abgesehen Ton den 
Schwierigkeiten des Transportes so nngehenerer Hemsmassen 
kann Rnßland deu größeren Teil seines Heeres gar nicht auf 
dem ostasiatischen Kriegsschauplatz yerwenden, weil es die 
europäischen Grenzen nicht entblößen kann: bei einem euro- 
päischen Kriege würde es eine große Armee in Ost- Asien lassen 
müssen. Je mehr Bevölkerung und Kultur wachsen^ je yer- 
wnndbarer dah^ amdi die entlegenen Landeeteüe werden, um 
so mehr mfissen sie durch Troppenanfstellnngen und Festungen 
gegen feindliche Angriffe geBchOtat werden. Immerhin wird 
bei richtiger, vorsorglicher Leitung der Teil der russischen 
Armee, der auf den Kriegsschauplatz gew orfen werden kann, 
jedem einzelnen Nachbarstaat gegenüber numerisch Überlegen 
sein. An solcher Toxsorglicher Leitung hat es aber meist ge- 
fehlt^ und in der Qualität steht die rusaisehe Armee, wie die 
letzten Ere^isse wieder deutlich gezeigt haben, nicht nur 
hinter den Armeen der europäischen Nachbarstaaten, sondern 
auch hinter der japanischen zurück. VoUe Kriegstüchtigkeit 
ist nur bei voller Kultur möglich; sie setzt ebensowohl die 
ganze Technik und wirtschaftliche Organisation der modernen 
Kultur wie die mit dieser Terbundene psychische Durchbildung 
der Nation yoraus. Der russische Soldat ist kdxperlich tfiehtig, 
wenngleich teilweise durch die ' fiodrchtbaren UungersnSte der 
letzten Jalire geschwächt, auch mutig, bewunderungswürdiL,^ 
ausdauernd gegenüber Hunger und Durst und den Unbiiden 
der Witterung wie gegenüber dem feindlichen AngrilF; aber er 
ist geistig minderwertige ihm fehlt die Initaatiye, er kann nur 
in geschlossener Masse, nicht in an^elSster Ordnung yerwendet 
werden, wie sie die moderne Taktik yerlangt. Bei dem großen 
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Berits Rußbmdfl am Steppen gilt die mMÜche KaTallerie seit 
der Tatarenzeit fOr TOTzÜglich ^ j, aber die Artülerie, deren Be^ 

deutimg ja immer größer wird, ist trotz aller Kruppschen 
Kanonen minderwertig, weil sie größere Ansprüche an die 
Intelligenz stellt. Die Aasrilstung und Yerproviautierong leidet 
weiliger nnter dem Mangel an Geld als unter der unzweck- 
mäfiigen und häufig uaeSurlichen Verwendung des Geldes. In der 
Organisation und Leitmig des Heeres maeht sieh immer wieder 
jene ZerfUir»i1ie!t b«iMrklMa> die ein Merkmal der rnsrisdien 

Halbkultur lüt. 

Dieselben und noch größere Mängel halten der russischen 
Flotte all. Kußland ist nach langen KAmpfen ans Meer 
herangewachsen, es hat maritime Interessen gewonnen, es mnfi 
seine Kfisten und diese Interessen Terteidigen und nQtigen&Hs 
aneh za maritimem Angriff fihergehen kOnnen. Damm hat 
schon Peter der Große eine Flotte geschaffen, nnd sie ist seit- 
dem weiter gepflegt worden. Schiffe lassen sich wohl kaufen; 
aber es fragt sich^ ob Kußiand die genü^n nde seetüchtige Be* 
Tölkerung hat, um ihnen eine leistungsfähige Bemannung zu 
gehm. Dazu kommt eine grofie geographische Schwierigkeit 
für die Verwendung der Flotte. Rußland hat doch nur Binnen- 
meere erreicht, die keine direkte Yerbindung mit einander 
haben, deren Ausgänge in iiemden liäiidtn sind oder leiclit 
versperrt werden können. Darum braucht es fiir jedes Meer 
eine besondere Flotte, die den dort zu erwartenden Aufgaben 
gewachsen ist Nur am weißen Meere lassen die Geringfügig- 
keit der Interessen und die Sdiwierigkeit des Angrifi keine 
Flotte notwendig erscheinen. Die Hauptflotl» ist die der Ost* 
see, die in Petersburg und der davor gelegenen Seefestung 
Kronstadt «owie in Libau, Rewal und Sveaborg ihre Stationen 
hftt. Weniger stark ist die in, Sebastopol stationierte Flotte 
des schwarzen Meeres^ die ja dieses Meer nicht verlassen darf 

1) Aber im japanischen Kriecre hat sie ganz versagt; man erklärt 
das daraus, d&Ü keine reguiuxö iiavuliehe, sondern nur Kosakenkavaiierie 
am Kiisge Teil genanutten habe. 

9* 
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und danim nur mit den Umländern des schwarzen Meeres zn 
rechnen hat. Auf dem kaspisdien Meere genügen wenige 
Schiffe, die die Ettstenpolizei anftecht erhalten. Dagegen ist 

die weit entfernte Ostküste fremdem Seeangrifif ausgesetzt^ und 
bitter hat es sich gerächt, daß die i-ussiscke Regienmg sogar 
in einer Zeit energischer Offensivpolitik es versäumt hat, in 
den beiden ostaaiatiaehea Kriegshafen Wladiwostok und Port 
Arthur genügend staike flotten an stationieren. 

Neben der Beschaffenheit des Heeres und der Flotte hSngt 
die militärische Kraft des Staates von den Finanzen ab. Die 
russischen Finanzen stehen fast ganz im Dienste der äußeren 
Politik. Die rassische Regierung hat seit Jahren einen Staats- 
sehatz angesammelt^ der ihr jetzt die Mittel zur Kriegsführung 
gewährt. Aber dieser Staatsschatz ist nicht der ÜberschuB 
einer reiolien YoUcswirtschafiy sondem aus einer armen Yolksr 
wirtscliaft herausgepreßt. Wir werden sehen, wie sehr aQe 
Kulturautgabe u des Staates und wie sehr das ganze Volk unter 
den finanziellen Anforderungen der äußeren Politik und der 
militärischen Stärke leiden, wie diese nur auf Kosten einer 
erbarmmigswürdigen Vernachlässigung der Volkswohl£»hrt haben 
erfOllt werden können. Darum ist die finansidle Leistungs- 
f Shigkeit dse russischen Volkes gering; darum wird auch 
den Staatsfinanzen auf die Dauer die Grundlage fehlen. 

Fassen wir das Ergebnis zusammen! Das geographische 
Motiv, das uns bei der Betrachtung der Natur des osteuro- 
paischen Tieflands entgegentrat, daß diese mehr auf eine 
•xtensire ala auf eine intensiTe Entwicklung hinweist^ bestimmt 
den Ghankter des russischen Staates und güt auch Über die 
Grenze Europas hinaus für das ganze russische Reich. Die 
MacliL des nissischen Staates ist groß, und wir müssen uns 
hüten, sie zu untersehätzeu. Sie ist aber weniger groß, als man 
nach der großen räumlichen Ausdehnung erwarten sollte; denn 
große Teile des Landes sind von Natur zu wenig begabt; um 
eine dichte BcTSIkernng und eine blfihende Volkswirtsdiaft 
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zu haben; die expansive Entwicklung ist auch von keiner 
gleichen inneren Kräftigung begleitet gewesen^ sie ist yielmehr 
teilweise auf deren Eösten geschehen. 

Das innere Wesen des russisclien Staates.^) 

Auch im inneren Wesen des Staates^ in seiner Verfassung 
tmd Verwaltung, kommen die geographisdien VerhSlinisse 
zum Ausdruck. Biese sind daran schuld ^ daß der russi- 

sclie Staat ein orientalisches Gebilde ist und von der Um- 
bildung, die das Wesen der Staaten auf westeuropäischem 
Boden erfahren hat, nicht betroffen worden ist. Die russischen 
Fürstentümer sind zwar. Ton den Warägern begründet wordeu, 
aber ihr Gepräge haben sie hauptsScfaHch unter dem Einfluß 
Ton Byzanz, das GhroßfQzstentum Moskau, aus dem ja der 
heutige russische Staat hervorgegangen ist, im besonderen 
noch durch die Tataren empfangen. Schon die byzantinische 
Staatsform war die einer absoluten Monarchie; durch die 
Tataren wurde diese Staaisfoim verroht, und Rußland ist seit- 
dem eine Despotie im strengen Sinne des Wortes, ja es hat 
in der Weltgeschichte wenige Despotien TOn so absehreckenr 
den Formen gegeben wie die russische bis tief ins 18. Jahr- 
hundert hinein. Den fremden Reisenden fiel die sklavische 
Gesinnung aller Siände geo:en den Zaren und die brutale Be- 
handlung durch diesen auf; die Grausamkeiten nicht nur eines 
Iwan, sondern auch eines Peter sind bekannt. Die Europäi- 
siemng des Staates unter Peter dem Cboßen hat sieh nur auf die 
äußeren Formen der Organisation, nicht auf das innere Wesen 

1) Hierfür kommt fast die ganze S. 7 f. besprochene Literatnr in 
Betcachi Bs kommt uns natfidieh nicht darauf an, die Staats- und 
TerwaltnngaEeehiliehen FoormOB kennen zu lernen, sondern das inrUiehe 
Wesen des znssisdien Staate« sn «rfassen. Dabei darf man sieh nicbt, 

wie namentlich nianbhe ixansOsische Schriftsteller, durch die schönen 
Gesetze imd Yeroidnnngen tSiUMhen lassw» die oft nw auf dem Papiere 
stehen. 
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bezogen. Rußland isfc auch heute noch eine halb asiatische 
Despotie. Darüber besteht kein Zweifel; die Meinungen gehen 
nur in der BeurteUung aua einaiider. Die russiBchen Nationa- 
listen nnd mit ihnen manche westenropaische^ namentlich Inn- 
zosiflche^ SehriHsteller sehen darin einen großen Yonog Boß- 
landfly da die ahsolnte onardiie nicht nnr eine Quelle der Kraft 
nach außen sei, sondern auch für die Wohlfahrt des Volkes 
hesser zu sorgen yermöge als der Wille der Masse. Die russi- 
schen Liberalen dagegen, denen die öffentliche Meinung West- 
Europas großenteils beistimmt, empfinden die Despotie als ein 
nnertiij^iches Joch mid schieben ihr einen großen Teil der 
Übel| an denen das heutige Rußland krankt; m die Schuhe. 
Die Masse des russischen Volkes empfindet zwar nicht bewußt 
mit den Nationalisten, hat iiher für die Bestrebungen der Libe- 
ralen kein Verständnis; sie nimmt die unbedingte Herrschaft 
des Zaren, dem sie auch Macht über die Natur zutraut, als 
selbstverständlich hin. In dieser Verschiedenheit der Auffassung, 
die weit fiber alle im westlidien Europa yorhandenen Ver- 
schiedenheiten hinaus geht, kommt die Halbheit der EuropSi- 
sierung zur Geltung; dasselbe Joch, unter dem die europäi- 
sierten Bevölkerunp^sklassen knirschen, wird von der Masse der 
Bevölkerung üi eiii iupt nicht als Joch empfunden. Die Masse 
des Volkes ist für eine Selbstbestimmung seiner Geschicke 
noch nicht reil Eine liberale Verfassung wird dsher in Ruß- 
land nur mit großer Vorsicht eingel&hrt werden kSnnen, wenn 
sie nicht Unheil anrichten soU. 

Dieser Grundzug des russischen Staates kommt ebenso- 
wohl in semer Organisation wie in seinen Leistungen zum 
Ausdruck. 

Die Verfassung des russischen Reiches ist die der Selbst- 
herrschaft (Autokratie), wofür man wohl auch ohne großen 
Fehler Despotie sagen kann. Bis auf Peter den Großen war 

sie ein patriarchalischer Despotismus nach orientalischem Muster. 
Alle Gewalt ging nicht nur vom Zaren aus, sondern wurde 
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auch nocli ziemlich direkt TOn ihm ansgeHbt. Der Zar^ dem 

die kirchliche Weihe auch religiöses Ansehen verleiht, war 
das Väterchen, das seine Kinder streichelte oder züchtigte. 
Das Volk glaubte aa ihn und seine Liebe, erwartete Gutes 
Ton ihm und nahm auch Mißhandlungen geduldig hin. Von 
Peter dem Großen ist die Bmreftnkratie nach westemropEiaehem, 
hauptsachlieh naeh deutschem Muster eingeführt worden. Ffir 
die Empfindung des Volkes besteht zwar das patnarchaliflche 
Yerhältuis auch heute noch fort: der Beiimte, der Tschinownik, 
ist ihm der unverletzliche A ertreter Jes Zaren, mit einer gan^ 
anderen Autorität als westeuropäische Beamte umkleidet. Tat- 
sächlich aber ist das patriarchalische Begiment Torbei: Bnfi- 
land ist heute ein Beamtenataat^ wohl der ausgesprochenste 
Beamtenstaat, den es auf der Erde gibt, nur mit China ver- 
gleichbar. Die Bureaukratie ist hierarchisch, wie kaum sonst 
wo, und auch in einem Formalismus erstarrt, wie kaum sonst. 
Sie ist eine riesige Maschine mit ungeheuerer Reibung. Auf 
dem Papiere stehen die vortrefflichsten Verordnungen; aber 
sie werden nicht ausgeführt. Die russische Bureaukratie ist 
auf dem Untergründe und in dem Milieu eines halb barba- 
rischen Volkes, dessen tiberwiegende Mehrheit bis Tor kurzem 
aus Leibeigenen bestjinden hat, in dem ein selbständiger Adel 
und em selbständiges Bürgertum nur schwach entwickelt sind, 
in dem die Kontrolle einer öffentlichen Meinung und eines Par- 
lamentes noch fehlt, ganz entartet Gewiß sind eine Anzahl 
tüchtiger Männer darunter, aber dem Beamtenstend im ganzen 
sind nach allgemeinem Urteil geringe Arbeitsamkeit und Zvl- 
ver^ssigkeit, Neigung zur Gewaltsamkeit, Bestechlichkeit und 
Unehrlichkeit in hohem Grade eigen, welche letzteren Eigen- 
schaften allerdings in der sehr schlechten, für die Bestreitung 
des Lebensunterhaltes meist nicht ausreiehenden Besoldung 
eine gewisse Entschuldigung finden. 

Auch die starke Centralisation der Regierung die ihres 
gleichen nicht hat, ist in erster Linie eine Folge der Despotie. 
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Wenn jede Regierungsliandlung ein Ausfluß der Gewalt des 
Herrbchers sein soll, so muß sie von ihm und nicht von 
lokalen Vertretern ausgehen. Decentralisation ist immer eine 
Yennindenuig der absoluten Henscheirgewalt WahrschemliclL 
hat auch die Erobmngspolitik zur Genb*alisatio]i beigetragen; 
denn ein so großes Reich kann auf der Stufe der Halbkultnr 
nur mit Gewalt zusammengehalten werden. Ob sie auch durch 
die Gleichartigkeit des Landes gefördert wird, wie man be- 
hauptet hat, möchte ich dahingestellt sein lassen. Die ntra- 
lisation geht weiter als in irgend einem anderen Staate. Auch 
die klemsten Dinge sollen in Petersburg entschieden werden. 
Btt den ungeheueren Entfernungen und der Langsamkeit der 
russischen Bureaukratie entstehen dadurch sehr große Ver- 
zögerungen: man denke nur an Sibirien und seine Entfernung 
vor dem Bau der sibirisclieii Eisenbahn! Es ist oft gar nicht 
möglich, die Entscheidung der Petersburger Regierung ab- 
zuwarten. In der Praxis führt die Centralisaiion gerade zur 
Willkür und Znchtlosigkeit der Beamten. 

Bei dieser Centnlisierung ist die territoriale Einteilung 
des Reiches ziemlich gleichgültig. Die Provinzialbehörden sind 
mehr Vermittelungs- und Aiifsichts- als wirkliche Verwaltungs- 
behörden; die Grundsätze der Verwaltung sind überall die- 
selben. Nur schwache und in letzter Zeit noch abgeschwächte 
Anfange von Selbstrerwaliong sind in den Landtagen (Sem- 
stwos) der (JouTemements und der Kreise und den Dumas der 
Städte Torhanden. Die autonomen Rechte Finnlands, der bal- 
tischen Provinzen, Polens werden immer mehr unterdrückt. 
Nur in Trans-Kaukasien, in Turkestan und in Ost-Asien sind 
Statthalterschaften von größerer Selbständigkeit geschaffen 
worden. 

In dem Verhältnis zu den Untertanen ist der russische 
Staat kein Rechts-, sondern ein Polizeistaai Der einzelne 
ist hier in einer Weise reglementiert, in seiner persönlichen 
Freiheit, namentlich in der Äußerung seiner politischen Mei- 
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nvaig beschränkt wie in keinem anderen Staate Europas. Ich 
weise nur auf das Pafiwesen, die Censiir^ die Beaufsicbtiguiig 
der Bildnngsanstalteii, die polizeiliche BeaufBichtigmig aller 
poHiiech Anrfichigen und ilire oft graiiBame Bestzofoiig auf 
dem YerwaltaTigswegey durch die herüchti^ dritte Abteilung 
des kaiserliilieii Xabinets, auf die Mißliandlung des Volkes 
durch die Beamten hin. Das freie Wort ist unterdrückt; freie 
Geister befinden sich in Sibirien oder im Ausland, oder 
schweigen doch, um der Yerbaonong zu entgehen. Wenn eine 
Opposition sich nicht öffentlich aussprechen kann, schreitet sie 
zur Gewalt. Die terroiistiscben Verbrechen') sind Yom mora- 
lischen Standpunkt nicht zu billigen, aber als die natürliche 
Reaktion gegen das herrschende liegierungssjstem zu verstehen. 
Auf einer gewissen Kulturstufe ist ja eine Bevormundmig des 
Volkes notwendig; die Europäisierung wäre ohne sie kaum 
möglich gewesen. Aber schon hierbei hat die Gewaltsamkeit 
Tiel geschadet; auf die Dauer lahmt sie da« Volk und tötet 
alle persönliche InitiatiTe, und indem sie die Gebildeten dem 
Staate entfremdet, untergräbt sie dessen umere Kraft. Gerade 
weil der Staat alles sein will, ist er innerlich hohl. Im Ver- 
laufe dieses Krieges hat sich mit erschreckender Deutlichkeit 
gezeigt, wie sehr die politische Unterdrückung das lebendige 
Staatsgef&hl untei^praben hat^ und wie dadurch such die auflere 
Macht des Staates beeinträchtigt wird. 

Die Einwirkungen des russischen Staates auf die mate- 
rielle und geistige Kultur bestehen der Hauptsache nach nur aus 
polizeilichen Maßregeln. Auch wo der gute Wille vorhanden 
ist, fehlen zn positiven Leistungen doch die Geldmittel. Die 
mäßigen Geldmittel, die das noch im An&ng der Kultur 
stehende^ Ton Natur anne Land aufbringen kann, werden durch 
die Süßere Politik aufgezehrt. Um die nötigen Mittel för die 



1) A. Thun, Geuhichte der rerolutionftren Bew^fongen in Bnfi- 
land. Leipsig IdbS. 
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Unterhaltung des Heeres und der Flotte und den strategiscli 

nötigen Bau der Eisenbalinen aufzubringen, hat der Staat mit 
Schutzzöllen und Steuern so hohe Anforderungen namentlich 
an die bäuerliche Bevölkerung gestellt, daß diese, wie wir 
sehen wwdßn, in weiten Gebieten ruiniert worden ist. Die 
Balmbauten eind fast die einzigen Maßregeln der Landeskultur, 
der doch noch ein so weites Feld offen liegt Kein anderer 
Staat hat ein so Uehetlich geringes Budget für das Schul- 
Wüseiij (las man ja auch iiiif mißtrauischen Augen betrarlitet, 
weil Volksbildung dem despotischen Kegierungsaystem gel ähr- 
lich werden könnte. 

Man hat die russische Expansionspolitik bewundert^ und 
es ist in der Tat ein großartiger Zug darin. Es mag auch 
sein, daß sie in einer femen Zukunft dem russischen Volke 
zum Heile ausschlägt. Aber die lebende (Generation muß den 
Ruhm und das Wohl der Zukunft mit vielem materiellen und 
geistigen Elend bezahlen. 
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Die Besiedelung nnd Umbildung des Landes. 

G-leichzeitig und im ZuBunmenliiaiig mit der . wachsenden 
Ausbreitung des mssisclien Yolkes^ der russisi^b^ Kirche, des 
mssiBcben Staates hat der Mensch in immer größerem Umfange 
und teilweise auch in zunehmendem Grade das Land in Besitz 
genommen und durch seine Arbeit umgebildet. Im grußeren 
Teile des osteuropäischen Tieflands zeigt die heutige, unter der 
Hand des Menschen entstandene Landschaft ein ganz anderes 
Bild als die ursprSngliche Naturlandschafi Aber die Um- 
bildung ist doch jttnger .und weniger vollkommen als in den 
LSndem des westlichen Europas. WShrend sie in diesen im' 
großen und ganzen im Mittelalter zum Abschluß gekommen 
ist, und seitdem nur noch einzelne besonders schwer zugäng- 
liche Landstriche, namentlich Küsten- und Flußniedenuigen 
oder große Sümpfe nnd Moore, der Kultur , gewonnen worden 
sind, die ganate Kraft rielmehr der Intensiviening der Besiede- 
lung gewidmet werden konnte, sind im osteuropäisehen Tief- 
land auch heute noch weite Flachen, die der Besiedelung 
keinerlei besondere Schwierigkeiten bieten, unbesetzt oder doch 
mangelhaft besetzt^ und große Arbeiten der Landeskultur sind 
seltene Ausnahmen. Bie Besetzung ist auch großenteils noch 
eztensiT; erst in wenigen Gebieten ist die Landwirtschaft m 
höheren Betriebsfoxmen übergegangen, und die freien Siede- 
lungsformen, welche nicht an die unmittelbare Bearbeitung des 
Bodens anknüpfen, sondern ihre Nahrung aus Gewerbe und 
Handel ziehen, sind verhältnismäßig noch wenig ausgebildet. 
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Im Laufe der Entwicklung sind die großen Unterschiede 
der natürlichen Beschaffenheit des Landes und der Anfangs- 
znstände der Besiedelong (vgL S. 32 ff.) bis zu einem gewissen 
Grade rerwischt und ansgeglidieii worden. Die aus Aekerbau 
mit Yiebsue&t bestehende Landwirtsoliafil;^ die wir am An&nge 
der Gescbiclite nur im wesÜlehen Teile des Waldlandes finden^ 
hat sich auch über den östlichen Teil dt s WuMhindes und den 
größeren Teil des Stepi»eiilandes ausgebreitet, die noiniidihierende 
Viehzucht und die rein occupatorische Wirtschaft sind in den 
äußersten Norden und Südosten zurückgedrängt worden. Inner* 
halb der liUiidwirliBehaft haben sich jedoch in Folge der Yer- 
sehiedenheiten des Klimas und des Bodens und in Folge der. 
yersehiedenen Beziehungen zu anderen Ländern neue Differen- 
zierungen vollzogen. Ans ähnlichen Gründen sind Berghau 
und Gewerbe in sehr Terschiedenem Maße zur Landwirtschaft 
hinzugetreten. Daher können wir auch heute eine Anzahl yon 
Siedelungstypen unterscheiden, die, der Großzügigkeit der Tief- 
landsnatur entsprechend, in breiten Zonen neben einander ge- 
lagert sind. 

Ein Gebiet für sich ist die Tundra, d. h. das waldlose 
Land des hohen Xurdens, nebst dem Übergaugslande zum 
Wald. Sie ist weder dem Ackerbau noch der gewöhnlichen 
Viehzucht zugänglich und daher im Besitz der Aenntiemomaden 
geblieben. Da das Renntier eine ziemlich große mit Benntier- 
fleehte (Cladoma rankem«) bestandene Flache abweiden muß, 
um sich zu ernähren, und da nach Karl Vogt mindestens 
hundert Stück nötig sind, um einer Familie den Unterhalt zu 
gewähren, so müssen die Herden häufig, etwa alle acht bis 
Tierzehn Tage, die Weide wechseln. Daher ist nur eine ganz 
dünne Bewohnung möglich; der Mensch und seine Herden 
TeFBchwin<len in der Landschaft, deren Aussehen durch sie 
kaum rerilndert wird. 

Das südlich von der Tundra folgende ungeheuere Wald- 
land hat manche gemeinsame Zuge. £s ist das Gebiet der 
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langflam sich auabrntenden Ackerbankolonisation der Bassen 
und neben ihnen der Litauer. Beim Eintritl; in das Licht der 
Oeschiebte waren die litauiscben und mssiscben Ackerbauer 

auf den westlichsten Teil beschränkt. Nach dem alten Dogma, 
das auch heute noch viele Köpfe beherrscht, sind sie wie die 
Germanen ursprünglich nomadisierende Hirten gewesen und 
erst allmahl ieh zum Ackerbau übergegangen; aber wir können 
uns schwer yorsteUen, wie Wanderhirten mit ihren Herden 
41berhaupt in den nordischen Urwald lütten eindringen' sollen; 
▼ielmehr werden sie — wir können allerdings noch nicht 
sagen, wo und wie — von der rein occupatorischen Wirt- 
schaft unmittelbar zum Ackerbau übergegangen sein, mit dem 
sich gleich oder spater die Viehzucht verband. Ursprünglich 
•haben sie sich yermutlich in den kleinen natürlichen JAehr 
tnngen des Waldes niedergelassen, die besonders im stldlichen 
Bandgebiete gegen die Steppe häufiger Torhanden sind; aber 
wohl schon früh müssen sie begonnen haben, ihr Siedelungs- 
gebiet durch Rodung zu erweitem. Etwa seit dem Jahre 1000, 
seit der warägischen Staateugründung und der Aufnahme byzan- 
tinischer Kultur, drangen sie kolonisierend in das östlich und 
nordöstlich angrenzende Gebiet der finnischen Völkeisdiaften 
ein, die zwar wohl auch nicht mehr auf der Stufe des Jäger- 
und Fiscberlebens, aber doch auf ziemlich primitiTer Kultur* 
stufe stehen geblieben waren, weit von einander wohnten und 
daher dem Vordringen der Russen kernen erfolgreichen Wider- 
stand entgegensetzen konnten. 

Diese Kolonisation wurde durch Terschiedene Mottre ge- 
leitet und ist auf Terschiedene Weise erfolgt. lin Norden sind, 
ähnlich wie einige Jahrhunderte spater für die Franzosen in 
Oanada, die Pelztiere das hauptsächliche Lockmittel gewesen. 
Über das ganze Gebiet bis an und über den Ural gründeten 
die üaufleute von Nowgorod und Pskow im späteren Mittel- 
alter ihre Handelsniederlassungen, in denen sie Ton den finni- 
schen J$gem das Pelzwerk gegen Erzeugnisse des westlichen 
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Gbwerbes eintansclLten; von welcher Bedeutong dieie Koloni- 
sation gewesen ist, zeigt der Umstand, daß im ganzen nord- 
iichw Rußland jenseits einer Ton Pskow in oststtdÖBtUcher 

Richtung südlich von Twer, Wladimir und Nowgorod vorbei- 
laufenden Linie der 'Nowgoroder Dialekt gesprochen wird.*) 
Dem Händler folgte der Ackerbauer. Die Klöster sind, nach 
Miljukow, nicht eigentlich, wie in den deutschen Waldland- 
Schäften, Trager der Urbarmaehimg des Landes gewesen^ son.- 
dem sind der Kolonisation erst nadigefolgt nnd haben es yer- 
standen, durch Handel ihren Wohlstand zu Tennehren. Be- 
sonders im Centrum, im heutigen Groß-Rußlaiid, mag der 
Staat mit Eroberung und Bauemansiedeiung vorgegangen sein. 
Mehr und mehr sind einzehie, die dem Zwange und der grau- 
samen Härte des Staates entfliehen wollten, namentlich Alt- 
gläubige und religiöse Sektierer {B/a/äuMk^^ enthinfene Leib- 
eigene nnd Yerbreeher, in die WSlder gegangen nnd haben 
sich dort; lange unbemerkt, unter den Finnen oder in den 
weiten Zwischenräumen zwischen den finnischen Ansiedelungen 
niedergelassen. 

So schob sich die mssische Ansiedelung allm'ahlich immer 
weiter nach Norden und Osten vor nnd kam dabei in immer 
nnwirtliehere Gegenden. Die entlegeneren Gegenden des Nordens 
nnd Ostens sind nicht nur jüngere Eolonisationsgebiete, son- 
dern sind der Kolonisation überhaupt weniger In glich. 
Wir müssen darum im Waidland zwei Siedelungszonen unter- 
scheiden. 

Die Siedelnngszone des nördlichen Waldlandes 
reicht im Westen nngefiOir bis zum 60. Parallelkreisy im Osten 
weiter sfidlich. Sie fSllt ungefähr mit dem Flußgebiet des 

nördlichen Eismeers zusammen, greift aber im Osten noch ein 
Stück darüber hinaus ins Gebiet der Woigu über, während im 
Westen das Gebiet der oberen Suchona um Woiogda herum aus- 



1) Yeigl. das Eftrtehen in Miljnkow, Bd. I» T. 8 (bei S. S6). 
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ztmehmeii imd der folgenden Zone zaznreohnen ist. Teilweise 
haben sieh in diesem Gebiete die finnischen Yolkmshaften 
noch erhalten; aber zwischen sie haben sich immer mehr die 

Russen mit ihrer höheren Wirtschaft und seßhaften Lebens- 
weise eingedrängt; und auch die finnischen Völker selbst haben 
allmählich, so die Syrjänen schon seit dem 14. Jahrhundert^ 
die Wirtschafts- nnd Lebensweise der Bossen angenommen. 
Der Ackerbau gibt in diesem nordlichen Teile des Waldlandes^ 
der ungefähr mit d^ Zone der Kadel- nnd Birkenwälder vor 
saiiimenfällt, nur spärlichen Ertras: und kann daher nur neben- 
sächlich betrieben werden; auch dir Viehzucht, deren Bedingungen 
günstiger sind, hat doch erst an wenigen Stellen FuB gefaßt. 
Die Grandlagen des Lebens sind lange Zeit FischfEmg, Jagd, 
besonders anf Pelzwerk, und Handel damit gewesen; dieser hat 
jedoch in Folge der Ausrottung der Pelztiere immer mehi' an 
Bedeutung yerloren. In neuerer Zeit sind daneben mit wachsen- 
der Wichtigkeit Holzf allere i und Holzhandel getreten. Die 
Bevölkerung ist daher dünn. Sie ist großenteils an die Flüsse 
gebunden, die in diesem unwirtlichen Lande die einzigen Ver- 
kehrswege sind. Schon auf Karten kleineren Maßstabes, mit 
großer Deutlichkeit s. B. auf der Ton Ritt ich entworfmen 
ethnographischen Karte, kann man die Anordnung der 
siedelungen in Linien erkennen, zwischen denen sich unbe- 
wohnte Einöde ausbreitet. Zwar wird mit dem Wald übel 
umgegangen^ aber er bedeckt doch noch weitaus den größten 
Teil der Fläche. Der Mensch und die Kultur treten also auch 
in dieser Zone gegenüber der Natur ganz in den Hintergrund. 

Auch in der Siedelungszone des sttdUchen Wald- 
landesy in der außer der Birke auch andere Laubb&ume auf- 
treten, und die daher ungefähr mit den rauheren Teilen des 
norddeutschen Tieflands verglichen werden kann, hat ursprüng- 
lich gleichfalls die Ausbeutung der natürlichen Schätze des 
Waldcfl^ die Jagd auf Biber und anderes Pelswerl^ das Sammeln 
des Honigs, der Fis<!]i£uig die wichtigste NahrungsqueUe ge- 
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bildet; aber immer mebr bat die Land Wirtschaft über die occupa- 
torisclie WirtBchiift obgesiegt^ wenngLeicli sie aueh in dieser Zone 
noeh mühsam ist und siemlieli spSrlichea Ertarag gibt Die Be- 
siedelnng dieser Zone ist alter nnd nichi^ wie in der nördtiehen 
Waldzone, auf Streifen an den Flüssen beschränkt, sondern 
über die Fläche gebreitet. Aber sie hat sich im allgemeinen 
doch nur auf solche Gebiete erstreckt, in . denen sie ohne 
weiteres Fuß fassen konnte; vor größeren £alturarbeiten ist 
sie meist noch zarfickgeschreckt Erst in neuester Zeit sind 
die großen Sümpfe am Pripet teilweise entsnmpft nnd besie- 
delt worden; weite Snmpfgebiete warten noch anf ihre Trocken^ 
legung. Bei der rohen Art der LandwirUcliaft, wie sie auch 
heute noch, besoiidei"s im östlichen Teile, herrscht, werden die 
Felder, wenn der Ertrag zu gering wird, dem Walde znrück- 
gegeben. Anderseits wird mit diesem schonungslos rangegangen; 
denn zn den yerschiedensten Lehenszwecken bedarf man großer 
Mengen Holzes. Die Wege im Waldland sind yiel&ch mit 
Balken belegt. Alle Häuser sind aus Holz gebaut und müssen 
der häufigen Brände wegen alle zwanzig, dreißig lahre von 
neuem aufgebaut werden. Bis yor kurzem war Kols das ein- 
zige Brennmaterial; bei den. langen strengen Wintern und der 
Oewöhnnng der Russen an Hitze ist schon der Bedarf der 
Haushaltungen an Brennmaterial sehr gro^ dazu sind seit den 
50er Jahren der Bedarf der Eisenbahnen und der Fabriken und 
auch ein schwunghafter Holzhandel nach dem Auslande hinzu- 
gekommen. Für die aus Lindenbast gefertigte Fußbekleidung 
der Bauern, wie sie bis vor kurzem allgemein üblich war, 
haben jährlich ÖO — 70 junge Lindenbäume auf den Kopf der 
BeTolkenmg gefallt werden müssen. Schon am Ende des 
19. Jahrhunderts hat sich die Waldverwüstung so unangenehm 
fühlbar gemacht, daß Verordnungen dagegen erlassen wurden; 
aber sie ist seitdem noch viel weiter fortgeschritten, uud die 
Aofforstungsarbeiten sind noch gering. Der Wald nimmt, be- 
sonders im eigentlichen Rußland, auch heute große Flachen 
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eia und tritfe im Bilde der Landschaft yiel mehr herror als 
bei uns; aber er ist selten schdn und nrwttcbsig, sondem dfinn 
und niedrig, oft mehr gestrfippartig, mit großen Lichtungen, 

die nur aus Gestranch bestehen. Die Kulturflächen sind in 
den 1 »altischen Küstenlandschaften und teilweise auch im west- 
li licu JOein-Roßland^ wo man unter dem Einflüsse der älteren 
Kultur und des müderen Klimas zn einem höheren landwirt- 
sdiaftlichen Betriebssystem hat übergehen können, am größten, 
beeten nnd mann^^tigsten; im Osten und auch in Weiß- 
Rußland sind sie viel kleiner und machen einen wenig erfreu- 
liehen Eindruck. Im Westen sind schon seit dem späteren 
Mittelalter städtische Ansiedelungen entHtanden, die es aller- 
dings, mit wenigen Ausnahmen, nie zu größerer Blüte ge- 
bracht haben. Der Osten ist lange ein reines Banernland ge- 
blieben; die meisten Städte entbehren hier andi hente noch 
des eigentlich städtischen Lebens; dagegen sind seit der bitte 
des vorigen Jahrhunderts in Folge der großen wirtschaftlichen 
LiüwäiziiiicT, die sich damals vollzog, mitten im Walde riesige 
Fabrikanlagen mit den dazu gehörigen Wohnungen auigeschos- 
sen, welche stadtartige Ortschaften bilden. 

In den Übergangsgebieten des Waldlands sur Steppe 
mag die uisprfingliche Besiedelung ahnlich wie im Waldland 
erfolgt sein, ja wir dürfen vermuten, daß sie hier ftlter und 
vollkommener war. Als die Besiedelung dichter wurde, ist 
man hier, wie sich begreifen läßt, mit dem Walde besonders 
schlecht umgegangen, und die ii^ntwalduug ist hier, wo der 
Wald Überhaupt nur noch schwer fortkommt, besonders nach- 
teilig gewesen. Daß das Klima dadurch sehr verändert worden 
a^, wie man geglaubt hat^ ist zwar nicht wahracheinliöh; wohl 
aber werden die WasseryerMltnisse ungünstiger geworden sein. 
Das Land ist heute ziemlich zusammenhängendes Ackerland. 

Ganz anders hat sich die Beaiedeiung dagegen im eigent- 
lichen Steppenlande Tolkogen. Dieses lag in seiner ganzen 
Fläche dem Menschen offen^ ohne daß er erst einen mühsamen 

Hettacr» BoAUad. 9 
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Kampf mit der natürlichen Pflanzendecke zu föliren brauchte. 
Aber gerade dämm hat hier in Mheier Zeit die nomadisie- 
lende Viehsocht den Sieg daTongetragen, ond nur in den nörd- 
lichen nnd westlichen Grenzgebieten wird daneben Ackerbau 

in größerem Ümiimge getrieben worden sein. Von diesem 
Gebiet haben immer neue Waudervoiker mit ihren Herden 
Besitz ergriffen. Während des späteren Mittelalters war es in 
den Händen der Tataren. Erst im 14 nnd 15. Jahrhundert^ 
in größerem Utnlaiige erst seit der Eroberung der Khanate 
Kasan nnd Astrachan in der Mitte des 16. Jahrhunderts, be- 
ginnt hier das Vordringen des Ackerbans von Norden her*). 
Eine Ansiedelung einzelner russischer Bauern oder auch eine 
Gründung Ton Klöstern, wie im Waldlande, war hier im Steppen- 
lande mit seinen kriegerischen Nomaden unmöglich. Den An« 
fang der russischen Besitzergreifung beseifdmen die eigentüm« 
liehA Ansiedelungen der Kosaken und zwar der Ueinrassi* 
sehen Kosaken im Gebiete des Dn jepr, hauptsächlich an dessen 
Stromschnellen fPorogei;). wonach sie den Namen Saporogeu 
bekommen haben, der großrussischen Kosaken im Grebiete des 
Don und im 16. Jahrhundert auch an der Wolga und am Terek. 
Auch hier bei ihnen hat es sich zuerst nicht etwa nm plan- 
maBige staatliehe Ansiedelungen gehandelt, sondern es waren 
Flfichtlinge und Abenteurer jeder Art, die sich in der Steppe 
niederließen. Aber die Nachbarschaft der Tataren zwang sie 
zu kriegerischer Organisation, und so bildeten sie große 6e~ 
nossenschaften, die von ihren selbstgewahlteu Hetmaus geleitet 
wurden. Zum polnischen und russischen Reiche hatten sie nur 
lockere Beziehungen; sie dienten ihnen als Grenzwadie gegen 
die Tataren, haben sich aber oft auch gegen sie selbst ge- 
wendet nnd groBe Aanbzttge ins Izmere der beiden Beiclie 

1) Der Fortechritt der Benedelung ist in Hiljnkow 1. Bd. 8. 86 
(mit Karte bei S. 88) daigetteUl 

2) Vgl. F. T. Stein, Die randaeheB EoBakenheeie, nach dem Werke 
TOn Choxoaohehin u. a. Fei Mitt Ei^. 71. Ootha, 1881. 
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iiTjtprnommeii. Ihre Lebensweise war der der Tataren ähnlich; 
Fi8ch£uig und Jagd, Viehzueht lud BenteBfige, samilich kor- 
porativ betrieben, waren in gleicher Weise ihre Erwerbsquellen, 
wahrend der Ackerbau znrflektmt und teüweise sogar streng 
verboten war. Ihre höchste Blüte haben sie in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhundert« gehabt. Der Ruhm ihrer Helden- 
taten gegen die Tataren verbreitete sich über ganz Eußland 
und ließ den Kosaken als das Ideal des freien Mannes er- 
scheinen, machte ihn znm Helden der Volkspoesie. Aber ihre 
Ifadit wurde zu groß; sowohl der polnische wie der rassische 
Staat hab^ h&afig EriegszOge gegen sie nnkexnehnien müssen. 
Am Ende des 18. .Tahrhunderts gelang es Katharina U., ihre 
Macht zn brechen. Ein Teil der Kosaken wanderte aus und 
wurde an der unteren Wolga, am Terek, nm Kuban, am Jaik, 
in Sibirien angesiedelt. Sie waren militiirisch als Grenzwache 
organisiert, erwarben aber in ruhigen Zeiten durch Landwirt- 
schaft und Fifldi&ng ihren Unterhalt. Im alten Gebiet der 
Kosaken und auch südlich davon im ehemaligen Tatarenlande 
wurden friedliche Arkerbauer^ häufig zwangsweise, angesiedelt. 
Im 17. Jahrhundert wurden so die heutigen Gouvernements Orel, 
Kursk, Charkow besetzt, und in den beiden folgenden Jahr- 
hunderten wurde das ganze Land bis ans schwarze und asowsche 
Meer und bis ftber die Wolgpb hinaus, wenn auch zunächst in 
Ifickenhafter Verbreitung, in Besitz genommen. Besonders seit 
in den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts der Aus hu i des Eisen- 
bahnnetzes den dem Klima und dem Boden am besten an- 
gepaßten Getreidebau in größerem Umfange lohnend machte 
und die Aufhebung der Leibeigenschaft eine stärkere Einwan- 
derung aus den nördlidieren Landschalten ennoglichte, haben 
seßhafte Besiedelung und Anbau trotz der in der Trockenheit 
des Klimas und dem Holzmangel liegenden Erschwerungin 
große Fortschritte gemacht. Während damals etwa noch die 
Hälfte des Landes unbebaute, nur durch eine rohe Vieh- 
zucht, hauptsachlich Pferde* und Scha&ucht, genützte Steppe 

9* 
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war^)y ist heute der größte Teil des Landes in den Bereich des 
Anbaus einbezogen. ,yDie Ukräne der Kosaken und Mazeppas^, 
sagt Leroj-Beaulieu, ^at ihre alte wilde Schönheit verloren^ 
Der Pflug hat sich ihrer bemSehtigi Die öden Ebenen, in 

denen sich die Armee iiarls XII. verlor, stehen in regelrechtem 
Anbau. Die Steppe Gogols wird bald, wie die Prärien Coopers, 
nur noch eine Erinnerung sein." Allerdings ist das Anbau- 
System hier meist eine wilde Feldgraswirtschaft^ bei der das 
Land, wenn seine Fruchtbarkeit nach einigen Jahren oder Jahr^ 
zehnten des Anbaus erschöpft ist^ sich sdbst überlassen bleibt 
und wieder zur Steppe wird, auf der die Herden weiden. 

Nur in den besonders trockenen Steppen und Halb- 
wüsten der ManjtschDiederung und östlich von der Wolga 
haben sich teilweise die mongolischen Völkerschaften mit ihrer 
auf Viehzucht begrOndeten nomadisierenden Lebensweise er- 
halten. Es ist ein Kennzeichen des trodcenen Klimas, daß 
hier auch schon Kamelherden weiden. Aber auch in diese 
Gebiete dringen, besonders an den Eisenbahnen entlang, die 
festen Ackerbausiedelnngen der Russen allmählich ein. Dadurch 
werden die Weiden immer mehr eingeschränkt und genügen 
nicht mehr zur Ernährung der Herden. Unter dem Zwange 
der äußersten Not Tollzieht sich ein Übei^ang zum Ackerbau; 
zuerst pflegt der Nomade ein Stflck seines Landes an einen 
Bauern zu yerpachten, aber über lang oder kurz muß er selbst 
zum Pfluge greifen. An Stelle der Zelte, deren Mobiliar aus 
Decken und Kissen besteht, treten feste Hütten. Namentlich 
bei den Baschkiren vollzieht sich diVser Übergang, während er 
bei den Kirgisen , KalmQken und Nogai-Tataren noch weniger 
eingesetzt hat. Ln Gebiete der kaspisehen Depression würde 
der Anbau wohl auch nur mit Hülfe großer BerieseiungB> 
anlagen möglich sein. 



1) Diesen Zastand stellen die lebendigen Schilderungen Kohls 
^Leiien in Sfld-Bnßland, Bedin 1841) dar. 
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In der südlichen Krim hat die größere Feuchtigkeit immer 
sefihofto AekerbauBiedelaug armöglicht, die freilich dxaek die 
Steillieit der Hange in diesem GebugBkiide auf wenige SteBen 
beschränkt wird. Hier und ancb an den übrigen Küsten des 
schwarzen Meeres haben im Altertum die Griechen, im Mittel- 
alter die Italiener Handekmeilprlassungen gehabt, und in der 
Neuzeit sind hier russische Handelsstädte emporgeschossen. 

Bewegung und Verteilung der Bevölkerung. 

Mit dieser allmlibtichen EntwieUung der Besiedelung und 

der wirtschaftlichen Kultur ist natürlich eine völlige Yerän- 
derung der Zahlenverhältnisse der Be v('ilkerung yer- 
bnnden gewesen, die wir aber noch weniger als in anderen 
Landern durch Ziffern belegen können. In älterer Zeit kann 
weder die Berölkerung des Waldlandes mit ihrer uneigiebigen 
Landwirtschaft, ihrer Jagd und ihrem Fischfang und ihrem 
nebensftebliehen Hausgewerbe , noeb gar die nomadisierende 
Hirten büvölkerung des Steppenlandes zahlreich gewesen sein; 
auch die beständigen, mit orientalischer Grausamkeit geführten 
Kriege nüssen ein stärkeres Wachstum der Bevölkerung hintan- 
gehalten .haben. Wohl erst unter dem Einfluß der enropaisehen 
Kultur hat diese begonnen^ sich rascher zu rermehren; ab^ 
noch im ersten Yiertel des 18. Jahrhunderts wird die Bevöl- 
kerung des ganzen, über 5 Millionen qkm großen Tieflands 
nur auf höchstens 20 Millionen geschätzt, so da£ durchschnitt- 
lich nur 4 Menschen auf dem Quadratkilometer wohnten.^) 
Bis zum AnluDge des 19. Jahrhunderts bat sich die Beyölke- 
rung auf ungefähr 35 Jüllionen Menschen gehoben; sie hat 
sich slso im Laufe des 18. Jahrhunderts annShemd yerdoppelt. 
Um die Mitte des 19. Jahrhunderts (1851) wird sie auf 52% 
Millionen, gegen das Ende des 19. Jahrhunderts^ bei der ersten 

1) Miljukow bereehnet die BeTölkennig des rasiiseheii Staati- 
gebietes Ton Boxopa bot Zeit Peters des GioBen nur auf 18 HUIionen, 
was 8,7 Einw. auf 1 qkm. gftbe. 
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nacli wisseuschaffclichen Grandsätzea i. J. 1897 angesteilten 
Zähluig, auf 94y^ Millionaii angegeben. Danach ist also die 
YermeliniBg der BeTÖlkenmg im 19. Jahrhandert und beson- 
ders in. seiner zweiten Ifölfte viel grSfier als im 18. Jahrhmidert 
gewesen; denn wahrend sie im ganzen 18. Jahrhundert nnr 
etwa 15 Millionen betrug, lial sie sich in der ei^sten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts auf 17*4 Millionen, in der zweiten Hälfte, 
wenn wir für das Jahr 1900 97 Millionen annehmen, auf 
44% Millionen, also anf 900000 Menschen im Jahresdurch- 
schnitt, belanifen. Die Berölkening ist heute &st dreimal so 
groß als am An&ng und amüUiemd doppelt so groB sls um 
die Mitte des verflossenen Jahrhunderts. 

Diese ungeheuere Vermehrung der Bevölkerung hat 
sich nur zu einem sehr geringen Teile durch Einwanderung, 
zum weitaas größeren Teile vielmehr durch natürliche Ver- 
mehrung vollzogen. Wohl sind seit Peters des Großen Zeit 
zahlreiche westeuropäische Techniker, Kauf lente n. a als Träger 
der Enltur nach Rußland gekommen, wohl sind, yomehmlieh 
unter der Regierung Katliariiiii H., auch zahlreiche Bauern 
deutscher und anderer Nationalitäten im südlichen itiiüland, 
besonders im Wolgalande, augesiedelt worden; aber diese Ein- 
wanderer können ihrer Zahl nach nicht mit der europäischen 
Einwanderung in Kordamerika oder Australien oder irgend 
einem anderen Eoloniallande yerglichen werden und kommen 
fÖr die rusBische Bevölkerungsvermehrung nur wenig in Be- 
traciit. Das osteuropäische Tiefland wird sogar im ganzen eher 
als ein Gebiet der Auswanderung anzusehen sein. Zwar die 
Abwanderung russischer Juden nach dem Westen, die von uns 
als ein so schwerer Ubelstand empfunden wird, fällt zahlen- 
mäßig wenig ins Gewidit; aber die Auswanderung nach Sibirien 
und neuerdings auch nach Trans-Eaukasien und nach deni 
russischen Central- Asien, die sich ja politiscli nur als eine 
Binnenwanderung darstellt und darum schlecht f« si-iellen läßt, 
aber vom Standpunkte des osteuropäischen Tieflands eine Aus- 
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Wanderung ist, ist ziemlich bedeutend und wird die fremde 
Zuwanderung wohl übertreffen. Sie ist namenÜicli indirekt 
Ton groAer Bedeutung, weil sie einer ÜberrSlkerimg entgegen- 
wirkt^ damit zugleich aber einen Anineb zum Fortschritt nimmt. 

Die BeTölkerungsbewegung des osteuropäischen Tieflands 
im cranzen ist also auf natürliclie Zunahme begründet und zeigt 
demnach nicht den Typus der Kolonialländer, bei denen Ein- 
wanderung eine wesentliche Rolle spielt^ sondern schließt sich 
in dieser Beziehung viehnehr den Landern des westlichen 
Europas an. Aber sie weicht Ton diesen in dem hohen Be- 
trage der natfirlichen Zunahme und zugleich in der Art ab^ 
wie diese zu Stande kommt. Während in West-Europa fast 
überall der Nahruugsspielraum schon knapp ist und der natür- 
liche Bevölkerungszuwachs dadurch eingeschränkt wird^ ist das 
in Ost-Europa in Tiel geringerem Qrade der Fall: das Land 
ist erst dtUin besetst und im ganzen in wirtschaftliehem Auf- 
schwünge begriffen^); dabei läßt das Gemeineigentum die Ein^ 
schiSnkung des geschlechtlichen Triebes wegfidlen, welche die 
mit dem Privateigentum verbundene Sorge um den Unterhalt 
der Nachkommen auferlegt. Daher finden wir große Zahl und 
frfihes Alter der Eheschließungen und große Geburtenzahl (etwa 
507oo gegenüber etwa 387« im deutschen Beich). Anderseits 
finden wir freilich auch, als Wirkung der genx^n Lebens- 
flirsorge, welche niederen Eulturstufen eigentümlich ist^ sowie 
der häufigen Epidemien und Hungersnöte große Sterblichkeit 
(durchschnittlich etwa 36%^ gegenüber 23%^ im deutschen 
Reich). Das Ergebnis ist aber, außer im Jahre des türkischen 
Krieges ; immer noch ein ziemlich großer Geburtenüberschuß 
(etwa 14%o gegen 12 — IS^oo um deutschen Beich). Die Be- 
TolkerungsTermehrung gehört demnach zu dem Typus, welcher 
Ton C^. T. Mayr als fieberhaft bezeichnet wird und natürlich 



1) Die Wirkung der furchtbaren Hungersnöte des letzten Jahnehnts 
UOt sich beTOlkemngBstatistisdi noeh nicht beurteilen. 
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viel weniger günstig als die gleiche, durcli geringe Geburten- 
ziffer und geringe Sterblichkeit zu Stande kommende Bevölke- 
rungSTermelmuig isi Größere aadauemde Yerändemiigeai im 
Laufe der Beobachini^jahre, etwa in der Richtung einer Yer- 
minderong der Geburten« nnd SterblichkeitoBaUen, lassen wsk 
nicht erkennen; Rußland scheint daher, da sein wirtschaftlicher 
Aufschwung mit der Bevölkerungszunalime nicht gleichen Schritt 
gehalten hat, ziemlich rasch einem Zustande relativer Über- 
' YÖlkerung entgegenzoeilrä, bei welchem die natürlichen Hülis- 
quellen nicht mehr zur Bmahnmg der BeTölkerung genügen, 
und über welchen nur eine einschneidende Umbildung der 
wirtsehaftUchen YerhSltnisse hinweghelfen kann. 

Die verschiedenen Landschaften verhalten eich in Bezug 
auf die Bevölkerungsbewegung sehr verscliiedea. Wenn wir 
das osteuropäische Tiefland im ganzen als ein Gebiet mit in 
sich abgeschlo886iiflir BeTölkeningsbewegnng Anzusehen haben, 
so hat doch innerhalb desselben im Laufe der Geschichte eine 
sehr betifiehtliche Verschiebung der BerÖlkerung stattgefunden, 
und auch heute noch sind die inneren Wanderungen sehr 
bedeutend. Ihre Ursache liegt in der Ungleichheit der Be- 
siedelung, in der relativen Übervölkerung der einen, der 
Menschenleere der anderen Landschaften. Sie werden also 
durch dieselben Motive wie in jungen KoloniaUändem hervor^ 
gerufen. Daß das in einem so alten Lande möglich ist^ ei^lärt 
edch aus der niedrigen Kultur und aus der Tief landsnatnr. Der 
Russe ist, dem niedrigeren Stande seiner Kultur entsprechend, 
weniger im Buden festgewurzelt als der West-Europäer. Die 
unendliche Monotonie des Landes, welche den Auswanderer 
aaeh weit Ton seinem Heimatorte dieselbe oder ähnliche Natur 
und LebensTorhaltnisse wiederfinden laßt, laßt ein eigentliches 
HeimatgefOhl nicht aufkommen. Der Russe ergreift daher Tiel 
leichter den Wanderstab als der West-Europäer, er empfindet 
auch viel weniger den inneren Trieb, in seine Heimat zurück- 
zukehren als etwa die Söhne rauher Aipentäler, die durch den 
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Mangel an Nalnung hinausgetrieben werden, aber immer wieder 
lieimkehren. Beim Küssen bedaif es dasa änßereii Zwanges^ 
den früher die Leibeigenscbiill; ausgeübt bat, beute in sdnro- 
cberem Qrade det Gemeindebesits ansflbt Diese bewirkiBn, daß 

die innerai Wanderungen nur zum kleineren Teile dauernde 
Übersiedelungen, größerenteils Abwanderungen auf Zeit, ähnlich 
unserer Sachseugängerei, sind, indem die Männer aus den iand- 
wirtschaftliclien Bezirken des Waldlandes und des Schwarzerde- 
landes in die Städte, die Fabriken oder die Getreidegebiete des 
Sttdens auf Arbeit geben nnd nur aur Zeit der Ernte in ibre 
Gemeinden zurQckkebren, an die sie durch den Gemeindebesits 
gebunden sind. Ungefähr anderthalb Millionen Menschen sollen 
jedes Jahr auf diese Weise wandern. 

Diese Wanderungen beeinflussen auch das Verhältnis der 
Geschlechter: in den industriearmen Gebieten des inneren 
BuBIands, ans denen besonders die Abwanderung erfolgt, über- 
wiegen die Frauen (bis 120 auf 100 Männer), in den Ghroß- 
stSdten, den Fabrikdistrikten und dem Südm dagegen die 
Männer (teilweise nur 80 Frauen auf 100 Männer). 

Den Zuwachs der Bevölkerung in den verschie- 
denen Landesteilen kann man nur für das halbe Jahr- 
hundert zwischen der ältesten befriedigenden y^hliiTig (1851) 
und der jüngsten Zahlung (1897) mit einiger Sicherheit ver- 
folgen.^) Die BeTÖlkerungsvermehrnng des osteuropMschen 
Tieflands, die im Durchschnitt 78% l>®tragen hat, hat in den 
natürlichen Land;^chal'ten, die man immer aus mehreren 6ou- 
yemements zusammensetzen kann, zwischen 35 7o 1657o 
geschwankt. Sie ist verhältnismäßig gering gewesen in Nord- 
Bußhind (&37o)i baLtisehen PtoTinzen (547o^ dem 

ganzen centralen Groß-Rufiland einschließlich des nördlicheren 

1) Nadi Exapotkin im Geogr. Jonmal Bd. X. 8. 196 ff. Yergl. 

jedoch daa Diagramm bei Miljukow Bd. I S. 11, welcher die Zunahme 
der Bevölkerung in den veiichiedenen LandeBteilen seit dem £nde des 
17. Jahrhunderts damtelltw 



Digitized by ÜOOgle 



IBB TL Besiedeliuig und Be?iak«nmg. 

Teils des Schwarzerdegürtels ^f) 57 •'/q) und auch noch m den 
mittleren W olgaprovinzen (Kasan, Simbirsk und Saratow 617o)> 
größer dagegen im öatlichen Teile des Waldlandes (Perm und 
Wjatka n%), im nordwesüiehea Groß-Bußland (119%), wo 
allerdings wohl der größte Teil der Zunahme auf die Stadt 
Petersburg kommt, in ganz West-RnBIond (ungefähr 100%), 
im westlichen uud südlichen Teil des Schwarzerdegürtels (lOä 
und 80%) und besonders in Neu-Kußland (165%) uud auch 
in dem Lande östlich von der unteren Wolga (Samara, Astra- 
chan, JJH und Oxenbuig 12^%). Die bis dahin noch dünn 
besiedelten, erst im Verlaufe dieser Zeit mehr und mehr dem 
Ackerbau gewonnenen Gebiete des Sttdens und Südostens haben 
also ihre Bevölkerung am stärksten vermehrt; dagegen hat die 
Entwicklung der Industrie eine viel geringere Vcrmehn^ug der 
Bevölkerung zur Folge gehabt, wahrscheinlich weil sich ihr 
hauptsächlich die AckerbaubeTÖlkenmg derselben G^end zu- 
gewandt hat. Das Wachstum der BeTÖlkerung Ton West- 
Bußland ist wohl hauptsächlicli darin begründet, daß die 
höhere Eultnr der Wälder und Sümpfe mehr als früher Herr 
geworden ist. 

Die Bevölkerungszunahme zeigt also in Ost -Europa ganz 
andere Verhältnisse als in West- Europa; irährend hier im 
allgemeinen die schon dichter boTÖlkerten Gegenden die stärkste 
Bevölkerungszunahme und die dünnst beyolkerten sogar Be- 
TÖlkenrngsabnahme haben, weil die landwirtschaftliche Be- 
völkerung schon zu einem gewissen Gleichgewicht mit den 
natürlichen Hülfsquellen des Landes gekoiirnien ist und die 
Zunahme hauptsächlich auf die industrielle und städtische Be- 
TÖlkerung entfällt, hat im osteuropaischen Tiefland seit der 
Mitte des Jahrhunderts und wohl auch vorher rielmehr eine 
Au^Ieidiung zwischen den dicht und den dünn bevölkerten 
Gegenden stattgefunden: die dünn bevölkerten Gegenden haben 
großenteils eine stärkere Zunahme gehabt, die Gegensätze sind 
kleiner geworden. In der Mitte des Jahrhunderts waren eben 
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noch viele Gegenden, die an sich dem Ackerbau zugänglich 
amdy ans historischen Gkünden erst in geringer Ausdehnnng 
Ton ihm in Besitz genommen worden, nnd erst im Laofe des 
letzten halben Jahrhunderts ist diese Besitasergreifung allmSh- 

lich erfolgt. In unserem Jahrhundert wird die Zunahme der 
Bevölkerung waiirsclieinlich schon in anderer Weise, ähnlich 
wie in West-Europa, vor sich gehen; denn als eine Gegend, 
deren Bevölkerung weit hinter den landwirtschaftlichen Hülfs- 
qnellen zurückbleibt, haben wir heute wohl nur noch den 
Sfidosten zu betrachten. Die Gtegenden mit geringer Be- 
TSlkerungBvermehnmg haben im allgemeinen auch eine geringe 
Geburtenziüei die Gegenden mit großer Bevölkerungsver- 
mehrung eine große Geburtenziffer, ein Beweis dafür, daß die 
natürliche Vermehrung der Haupt£aktor der Bevölkerungs- 
znnahme geworden isi 

Wenngleich durdi diese Verschiedenheit der Berolkerungs- 
zunähme eine gewisse Auagleidiung zwischen den verschiedenen 
Landschaften stattgefunden hat, so sind doch die Unterschiede 
der Bevölkerungsdichte auch heute noch sehr groß und 
werden es bei den großen Unterschieden der natürlichen Be- 
gabung voraussichtlich immer bleiben.*) Die durchschnittliche 
Bevölkerungsdichte des osteuropäischen Tieflands ist 20 Einw. 
auf 1 qkm, also niqjit ganz ein Ftlnitel der Bevölkerungs^ 
dichte des deutschen Reiches. In dem dem Ackerbau nur 
wenig ziigringlichen nordrussischeu W^aldiand einschließlich der 
noch unv\ ii-tlicheren Tundra wohnen im Mittel nur etwa andert- 
halb Menschen auf dem Quadratkilometer, und im Gouvernement 
Archangelsk stehen sogar jedem Bewohner über zwei Quadrat- 
kilometer zur Verfügung. Im südlichen Teil von Wologda, 
in Nowgorod (mit 11), Kostroma (mit 17) und Wjatka (mit 

1) Gute Qfbeniehten geben Supan, BevOttcenmg der Eide X 568iF. 
aüt Karle, und Aitoff, Annales de gtographie, VD p. 866 ff. Eine gute 
Karte d«r BevOlkenmgadichte von J. Bertrand ist auch dem Buche 
von Bonmanage beig^eben. 
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20 Einw. auf 1 qkni) vollzieht sich der Ubergang zu den 
dichter bevölkerten Gegenden des mittleren Kußlands. Im 
gaasen Tom Ackerbau besetzten sücUushen Teile des Waldlandes 
ist dann die Berdlkerong oemlioh gleidi, zwischen 20 und 
40 Einw. auf 1 qkm — also ähnlich wie auf der mecklen* 
burgischen, pommerschen und preußischen SeenpUitte — , woba 




IMaJlstab l:M^OOJ>0a 

BeTölkerungsdichte. 

im ganzen eine Zunahme nach Süden zu bemerken ist. Die 
Industriebezirke der Gouvemements Moskau und Wladimir sind 
wohl etwas, aber nicht erheblich dichter bcTolkert als die 
westlicheren industriearmen Landschaften, die dalDr milderes 

Klima und größere Fruchtbarkeit besitzen. In dem sumpf- 
reichen Pripetgebiet bleibt die Bevölkerung allerdings trotz 
der großen Kulturl'ortschritte auch heute noch unter 20 Einw. 
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auf 1 qkm. Die größere Fruchtbarkeit der Schwarzerde be- 
wirkt aaeh eine größere Yerdichtong der Berölkenmg (im 
Durchscihiiiit zwischen 40 und 50 Einw. auf 1 qkm), die sidi 
etwa mit der der fraditbareren Shiche des norddeatschen Tief- 
lands oder den weniger begünstigten Teilen Mitteldeutschlands 
vergleichen läßt und im Verhältnis zum heutigen Stande der 
Volkswirtschaft schon eine Übervölkerung darstellt. In den 
durch ihre westliche Lage besonders begünstigten Landschaften 
Kiew nnd Podolien steigt die BeTölkenmgsdichte sogar auf 
mehr als 70 Einw. Dagegen Termindert sie sich an der Wolga 
und in Ken-Knßland, der jüngeren Besiedelnng nnd meh der 
größeren Trockenheit und damit geringeren Fruchtbarkeit eut- 
sprechend, wieder auf 30 bis 40 Einw., und im Südosten und 
Osten, im Donschen Gebiet (16), Samara (18), Ufa (19), 
Perm (9), Orenbuig (8) und Astrachan (4yi)| finden wir wieder 
eine Ihnlidi dfinne Berolkening wie im Norden. 

Dörfer nnd Städte. 

Der Typus und die Grröße der Ansiedelungen zeigen in 
den verschiedenen Zonen der Besiedelnng und Volkswirtschaft 
charakteristische Unterschiede. Die Renntierhirten der Tundra 
leben in kleinen Qrappen tind wohnen in leichten, beweglichen 
Hütten. Die mssischen Ansiedelungen zeigen in ganz Bnfiland 
eine gewisse Übereinstimmung, unterscheiden sieh aber durch 
die Größe. Im nördlichen Teile des Waldlandes sind sie klein 
und bestehen oft nur aus einzelnen Höfen; donn der Mensch 
braucht hier ein so großes Areal zu seiner Ernährung, daß 
hei großen Dörfern die Entfernungen von den Erwerbsstätten 
zu groß sein würden; da keine Ge£ahr yon äußeren Feinden 
drohty drängt auch das SehntzbedürfiiiB nicht zu engerem Zu- 
sammenwohnen. Auch im südlichen Teile des Waldlandes sind 
nach V. Koußler die ursprünglichen russischen Ansiedelungen 
Einzelhöfe oder ganz kleine Dörler gewesen, da auch hier das 
Bedürfnis^ in der Nähe der Äcker und Weiden zu wohnen. 
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über das Schutzbedür^is überwog. In deu baltischen Laud- 
Bchofteo ist dieser Zustand bestehen geblieben; aber in Baß- 
land trat etwa seit dem Ende des 15. Jahrhunderts mit der 
yenn«hnmg BevQUnmng, d«m Übergang «a DtmfM^ 

Wirtschaft und der Einführung des Gemeindebesitzes eine Ver- 
änderungr der Siedeltinf^weise ein: die Bevölkerung zog sich 
in größere Dörfer zusammen. In Weiß-Rußland, Litauen, der 
Region der großen Seen sollen die Dörfer auch heute nur 
50 bis 100, in der €(^^d von Moskau dagegen dnrehsehnitt- 
lich 160 Einwohner haben; es scheint^ daß die Größe der 
Dörfer hier mit' der Industrie Eusammenhängt. In der Steppe 
sind die Dörfer beträchtlich größer. Die Stanitzas der Kosaken 
mußten schon wegen der beständigen Gefahr kriegerischer 
Überfälle der Tataren groß sein; aber auch heute erlaubt die 
Seltenheit des Wassers nur an wenigen Punkten Ansiedelungen^ 
die dann natflrlidi eine größere Einwohnerzahl haben. Im 
Bereich der Sehwarzerde und in Nen-Rußland zählen die Dorfer 
durchschnittlich 300 bis 400, an der Wolga und in der süd- 
östlichen Steppe 400 bis 500 Menschen. Der Abstand der 
Dörfer von den Feldern ist oft sehr groß; zur Zeit der länd- 
lichen Arbeiten verlassen die Leute daher das Dorf und 
wohnen in rasch errichteten Hfltten inmitten der Felder. In 
der Bauweise jedoch zeigen die Dörfer in ganz Rußland 
ziemliche Übereinstimmung; die aus Holz gebauten Hütten 
(Isbas) sind in zwei langen Linien neben einander gereiht, 
zwischen denen eine zur Verringerung der Feuersgefahr un- 
yerhältnismäßig breite, womöglich an einem Wasserlaufe sich 
hinziehende Straße liegt. Ein ganz anderer Typus der An- 
siedlung tritt uns erst im südöstlichen Rußland in den Auls 
der Xomaden mit ihren beweglichen Filzzelten entgegen. 

Eigentliche Städte sind in älterer Zeit fast nur unter 
dem Einfluß der westeuropäischen Kultur, nlso besonders in 
den Ostseeprovinzen, aber auch in Polen und Kiem-Rußland 
entstanden. In Groß-Bußland^ wo das Handwerk durch Haus- 
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ge werbe, der seßhafte Handel durch Uausierhazidel und Messen 
ersetzt wurde/ fehlten die Lebensbedingungen der Stödte. Die 
sogensButen Städte älterer Zeit hatten mit wenigen Ansnalunen 
dörfliehen Charakter; nnr der Ereml, der zngleidi Schloß nnd 

FestuDg war, zeiehnete sie als Residenzen der Fürsten Tor den 
übrigen Orten aus. Ledipilich in dem nordwestlichen, der 
Ostsee nahe gerückten Teile Groß-Kußlands rief der Handel 
Städte wie Nowgorod, Pskow, Twer u. a» hervor. Aber bei 
ihrer Erobenmg dnzeh die Zaren wurden sie zeratori Nur 
das westliehe Rußland hat also altere Städte^ wie Chrodno^ 
Wilna, Smolensk; dem ganzen östlichen Rußland gehen sie ab. 
Hier hat sich städtisches Leben erst in neuerer Zeit entwickelt; 
in den altrussischen Landschaften hat es namentlich in den 
alten Kesidenzen, wie Moskau, Xiew u. a., Fuß gefaßt^ in den 
neuen Erobenmgs- und Siedelungsgebieten sind neue Städte 
entstanden. Hier sind in der zweiten Häljfte des Torigen Jahr> 
hnnderts eine Anzahl St&dte in Folge der Entwicklung der 
Industrie und des Handek fest amerikanisch pilzartig empoi- 
geschossen. Trotzdem ist die Bedeutung der Städte im ost- 
europäischen Tiefland auch heute noch viel geringer als in 
West-Europa. Sie liegen 10 bis 20 mal weiter aus einander als 
dort; nur ein Achtel der Bevölkerung ist slÄdtisch^ gegen ein 
Drittel im deutschen Reiche. Im ganzen haben 43 Städte 
über 50000, 14 StSdte über 100000, 5 St&dte Uber 200000, 
2 Städte über 1000000 Einwohner. 

Das Aussehen der Städte zeigt gewisse landschaftliche 
Untei-schiede. Die Städte des westlichen RoBlands waren aus 
Stein gebaut, mit mächtigen steinernen Mauern, großen Klöstern 
und Kirchen^ sie hatten mehr oder weniger das Gfeprage west- 
europäisclier Stiklte, wenngleidi sie wohl immer hinter ihnen 
zurückstanden und besonders in neuerer Zeit recht zurück- 
geblieben sind. Die baltischen Seestädte erinnern dii die Städte 
der deutschen Ostseeküste, während den Iniandstädten die starke 
jüdische Bevölkerung einen eigenen Stempel aufdrückt Die 
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Städte des ösilicheu Rußlands dagegen haben nationale Eigen- 
art^ die freilich nicht sehr reizvoll ist. Sie bestanden und be- 
stehen grofienteüs aach heate noch ans Holz und waren mit 
Holzpalissaden umgeben. Moskau ist erst seit dem großen 
Brande yon 1812 wenigstens in den inneren Stadtteilen ans 
Stein gebaut; und seiuem Beispiele sind dann die größeren 
Provinzialstädte gefolgt. Die der Feuersffefahr wegen sehr 
breiten Straßen sind gar nicht oder sehr schlecht gepflastert 
und wecbsehi daher zwischen dickem Schlamm und furcht- 
barem Staub. Die Kirchen sind in bjzantinisehem Stil ge- 
halten und haben große grüne oder huntei die reichsten Ter- 
goldete Kuppeln. Die HSuser sind meist nur einstöckig oder 
doch niedrig, so ckJj auch kleinere Städte eine große Fläche 
bedecken; sie sind mei^t ziemlich nüchtern gebaut und mit 
grellen Farben gestriclieii. Der Handel konzentriert sich nach 
orientdÜBcher Sitte im Basar (Gk)stiny Dwor). Die übrige 
Stadt ist daher erst redit tot. Besonders bei den StSdten des 
Steppenlandes ist die Weiü&ofigkeit sehr auffikilend, sie yer- 
fließen gleichsam in die Steppe. Man muß beständig yor dem 
Feuer auf der Hut sein, das nicht nur durch den Holzbau, 
sondern auch durch die grenzenlose Sorglosigkeit der Küssen 
begünstigt wird; Holztürme, von denen ein Wächter nach Feuer 
ausschauj^ sind charakteristische Kennzeichen russischer Städte. 
Die meisten Sfödte. sind wiederholt ganz oder zu Teilen Ton 
FenershrOnsten Terzehrt worden. Damm sind die russischen 
Städte in ihrem Aussehen unliistorisch^ entbehren älterer Bau- 
werke fast ganz. In Kiew erinnern nur die Trümmer eines 
alten Tores und einige Gemälde in der ganz umgebauten 
Sophienkirche an die Zeit des alten Glanzes, und auch in 
Moskau stammen nur einige Kirchen aus älterer Zeit Auch 
die mohammedanischotatarische Kultur hat sieh nur in wenigen 
Stödten erhalten: einen gewissen Eindruck des Orients be- 
kommt man in der tatarischen Vorstadt von Kasan; ein 
wirklich eigenartiges^ orientalisches Städtebild gewährt aber 



Digitized by Google 



Die Sl&dte. 



145 



nur noeb die ehemalige Hsaptstadt der krimsiäieii Tataren, 
Baehtaehi-SeraL 

Die Hauptstadt Rußlands bat im Laufe der Jahrhunderte 

mehrfach gewechselt, und zwar entspricht ihre Lage jedesmal 
dem äuBeren Einfluß, unter dem Rußland gerade steht. Li 
der warägischen Staatengründnng war das ganz am nordwest- 
lichen Bande des mssischen Yolksgebietes gelegene Nowgorod 
die Hauptstadt des maaischen Geaamtstaatesif der ja freilich nnr 
knize Zeit bestehen blieb. In der Zeit des byzantinischen Ein- 
flusses war Kiew der Sitz des GroßförsteD. Unter der mon- 
golischen Herrschaft wurde erst Snsdal, daiLii Moskau die 
Hauptstadt des großrassisclLen Staates, aus dem aUmähUch das 
russische Reich hervorgegangen isi Petersboiga Lage an der 
ESstsj^ also der Lage der Hanptstidte der meisten Kolonial- 
linder ahnlieh, entspricht der Anfiiahme der westeuropÜsehen 
Kultur. Iii den heutigen Städten mit ihren fiesigen Bauten 
steckt ein viel größeres Kapital als in früheren Städten, sie 
sind fester gewurzelt; immerhin wäre es nicht unmöglich, daß 
im Zusammenhang mit der mehr nationalistischen Ausbildung 
des Reiches die Hauptstadt einmal nach dem im Heizen des 
Landes gelegenen Hoshan zurück verlegt wird. 

Heute ist Petersburg nicht nnr die politische Haupt- 
stadt, sondern, mit ly^ Million Einwohnern, auch die größte 
Stadt des Reiches. Man gefällt sich immei wieder darin, Peters- 
burg als eine künstliche Stadt zu bezeichnen und seine Größe 
allein dem mächtigen Willen Peters des Großen zuzuschreiben. 
Wahr ist^ daß die BcTdlkeningi besonders der Adel, sich 
nicht £reiwillig hier angesiedelt hat, sondern von Peter dem 
Großen dazu gezwungen worden ist. Wahr ist auch, daß die 
topographischen Verhältnisse uiiL^imstig sind, daß das Sumpf- 
land der Bebauung große Schwierigkeiten bot, die nur durch 
einen kräftigen, ja tyrannischen Willen überwunden werden 
konnten. Trotzdem ist jene Ansicht ein seltsamer Irrtom! 
Als ob der Wille des Zaren Über die Natur obsiegen könnte, 

n«tta«r, BnSUad. 10 
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wie es der russische Bauer glaubt! Die Vorzüge der Verkehrs- 
lage sind so grofiy daß ihnen gegenüber jene Schwierigkeiten 
ganz in den Hintergrund treten; Peter der Gro0e bat die Stadt 
nichir gegen die Katnr gegrfindet, sondern liat die Gnnet der 
natürlichen Lage mit genialem Scharfblick erkannt nnd mit 
rücksichtsloser Energie ausgenutzt. Die Mündung der Newa, 
von der ohne größere Schwierigkeiten Wasserstraßen zur Wolga 
und auch zur Dwina gebaut werd^ konnten, ist das natürliche 
£ingangator Groß-Roßlands. Damm war in einer Zeit, in der 
die ganze Tendenz der raenschen Politik anf den Anachlnß an 
Enropa gerichtet war, hier der gegebene Platz der Hauptstadt. 
Darum hat sich Petersburg auch schnell zum wichtigsten Ostsee- 
hafen entwickelt; seiner Haudelsbedeutung nach kann es als ein 
ans Meer gerücktes Nowgorod bezeichnet werden. Petersburgs 
Kirchen sind in byzantinischem Stil gebaut; aber im übrigen 
ist es eine mehr oder weniger enropaiflche Stadt: seine Anlage 
ist der Yon Amsterdam nachgebildet; die Berölkerong hesteht 
zn einem großen Teil ans Fremden; die prachtvolle Gemaide- 
gallerie der Eremitage enthält die Bilder niederländischer, spa- 
nischer, italienischer Meister. 

Moskau, mit imgeföhr 1 Million Einwohnern, ist hinter 
Petersburg etwas zarück|{eblieben, zeigt aber eher noch gröBere 
Lebenskraft nnd wfiide, wenn es wieder zur Hauptstadt wfirde^ 
jenes wahrscheinlich bald fiberholen. Wie es die Krönungs- 
stadt geblieben ist^ so ist es auch heute noch die eigentliche 
nationale Hauptstudt, an der das Herz des Russen hängt. 
£rBt hier hat man den Eindruck, in einem fremden Lande zu 
sein; nicht unrichtig hat man bemerkt, daß man anf der Fahrt 
von Petersburg nach Moskau die Grenze Europas Überschreite. 
Der Kreml, die Eathediale des heiligen Basilius und vielea 
andere ist nur in Rußland möglich. Moskau hat die nationale 
Gemäldegallerie. Dabei ist es der wichtigste Verkehrsnüttel- 
punkt und die grüßte Handelsstadt des ganzen Binnenlandes, 
und der Mittelpunkt des centndniBsiBchen Industriegebietes. 
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Beim Blick auf die Karte uimmt es zunächst Wunder, daß die 
Stadt nicht an der Wolga oder Oka, sondern an der kleineren 
Moskwa «rwachsen iei Den ersten Anlaß irar Gründung hat 
TBimatlich die Sicherheit der Lage auf einem steil aaftteigenden 
Hügel gegeben; der Kreml erscheint vom Muß aus ab impo- 
sante Burg, und von der Höhe hat man einen weiten Über- 
blick. Auch ist die Moskwa doch schon ein ganz stattlicher, 
für größere Schiffe befahrbarer Fluß. Ixerade bei dieser Zwischen- 
lage zwischen den Hauptflüssen hat Moskau nach allen Seiten 
hin hequeme Verhindung; wihrend die StMtelagen an der 
Wolga und Oka Tie! einseitiger sind. Moskan war die ge- 
eignete Hauptstadt Qroß-ItußlandB, und auch für das ganze 
■osteuropäische Tiefland dürfte kaum ein anderer Punkt mit so 
bequemer Lage und so allseitig be<^uemen Verbindungen ge- 
funden werden.^) 

Ton den heiden anderen alten Hauptlasten hat Now- 
gorod jede Bedeutung yerloren. Lange Zeit' war es eine 
blflhende Handelsrepublik, aber es wurde Ton den moskowitischen 
Zaren besiegt und ganz zerstört; seine Handelsbedeutung ist 
später an Petershure Übergegangen. Kiew, am hohen Ufer 
des mittleren Dnjepr gelegen, ist eine Stadt von Million Ein- 
wohnern^ die Hauptstadt Klein-Rußlands und in seiner Yer- 
einigung nationaler Eigenart^ wie sie uns in der Sophienkirehe 
oder in der Lawra entgegentritt, mit modemer Kultur neUeicht 
die sympathischste Stadt des ganzen Landes; ähnlich wie Mos- 
kau bietet sie vom 1 iusse her ein prächtiges Städtebild. 

Nächst den beiden Hauptstädten Petersburg und Moskau 
sind die beiden Seehandelstädte Riga und Odessa, jenes mit 
nahesro 300000, dieses mit mehr als 400000 Einwohnern, die 
größten Städte. Rigas Blflte stammt aus der Zeit, in der die 
Hansen Ton der Ostsee aus hauptsächlich nach dem westlichen 

1) Vergl. Kohls Stadiw über die Lagenbedingungen von Peturs» 
bnrg und Moskau (Die geographische Lage der Hanptstftdte Shuopas, 
Leipzig 1874). 

10* 
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Teil des heutigen Rußlands Handel trieben. Die Lage an der 
Mündung der Dona in den tief ins Land eingreifenden rigiscken 
Meerbasen war ftlr diesen Handel zweifellos am geeignetsten 
und ließ Riga dber alle Mitbewerber emporwachsen. Später 
wurde es durch Petersburg in den Hintergnmd gedrängt, nicht 
nnr weil dieses als Hauptstadt des Bdöhes einen Yorspnmg 
hatte, sondern auch weil es für das an Wichtigkeit immer zu- 
nehmende östliche Rußland viel besser gelegen ist. Riga ist 
seiner Bauweise und der herrschenden BeTolkerong nach eine 
dentsche Stadt 

Die Lage Odessas erscheint znerst befremdlich^ und da 
ee eine ganz junge Stadt und von der Regierung sehr gefördert 
worden ist, spricht man es, wie Petersburg, als eine künstliche 
Stadt an. Man vergißt, daß es ganz ähnlich wie das alte 
Olbia liegt. Als Kußland an das schwarze Meer heran- 
gewachsen war und diese südwestlichen Landschaften sich 
wirtsehaftlieh rasch entwickelten^ mußte an der nordwestlichen 
Einbuchtung des schwarzen Meeres ein großer Seehandelsplatz 
entstehen. Die dazu Ton Natur scheinbar am besten geeigneten 
Flußhäfen leiden sämtlich unter den die Mündung versperrenden 
Barren, und so lief ihnen dei künstliche Hafen von Odessa den 
Rang ab. Odessa ist eine elegante moderne Stadt; bei seinen 
HäiiHom ist viel Marmor verwendet, der von italienischen 
Schiffen als Ballast mitgebracht worden isi Die Berdlkemng 
ist mehr noch als die Yon Petersburg international gemischt; 
außer Deutschen und Juden wohnen hier auch viele Italiener 
und Griechen. 

Alle anderen Städte bleiben unter 200 (X)0 Einwohnern 
zurück. Die größeren von ihnen (mit mehr als lÜUÜOO Ein- 
wohnern) sind ziemlich gleichmaßig verteilt. Welche Grünst 
der Lage Wilna und Charkow ftber die anderen Städte der 
Gegend emporgehoben hat, weiß ich nicht anzugeben. Jeka- 
terinoslaw yerdsnkt seine Bedeutung der Unterbreehung der 
Dnjeprschiffahrt und der Nähe der Eisenerzlager, Tula der 
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alten fiiseitiiidustrie. In Nieehni-Nowgorod am Zasttmmen.* 
fluß der oberen Wolga und der Oka beginnt die GroAscluflEalui 
der Wolga, anf der bis yor knnem der ganie Verkebr mit 

dem östlichen und südöstliclien Rußland beruhte. Darum haben 
gerade die hiesigen Messen so große Bedeutung gewonnen und 
lassen jährlich während einiger Sommermonate die BeTÖlkerung 
auf mehrere hunderttausend anschwellen. Kasan ist eine alte 
Tatarensiadt^ aber wach, bente för den Verkehr auf der £ama 
gnt gelegen. Saraiow ist der wiebtigste der GetreidemSjrkte 
der mitÜeren Wolga, Rostow die wicbÜgsto der MtlndimgB- 
städte des Don. Wenn seine Bedeutung dadurch vermehrt 
wird, daß auch ein Teil des Wolgaverkehrs hier mündet, so 
wird sie anderseits durch die Seichtigkeit des asowschen Mee- 
res beeinträchtigt. Astrachan im Delta der Wolga ist der 
Mittelpnnkt der wichtigen Fischerei und UmBoUagsplatz zwi- 
sehen der iloß- ond Seesehi&hrt. 

Die Organisationsformen der Besiedelung 
und Bevölkerung.^) • 

Die Besiedelung und Bevölkerung jedes Landes vollziebt 
sich unter bestimmten Organisationsfonnen, aus denen sieh die 

wirtschaftliche Arbeitsteilung und die sociale Gliederung er- 
geben. Die (jreograpiiie kann ihre Betrachtung nicht umgehen, 
denn olme sie kann sie keiner abgeschlossenen Auffiumuig 
der geographischen Yerhaltniflse des Menschen gelangen; aber sie 
hat ihre geographischen Beaiehungen bisher erst sehr unroll- 
kommen erkanni Speraell tOat Rußland sind auch die ge- 
schichtliehen Tatsachen noch ein Gegenstand des Streites. 

Die Besiedelung und Bevölkerung des osteuropäischen 
Tieflands hat sieh langsam und später als die der west- 
europäischen Länder vollzogen. Staatliches Leben mit kriege- 
rischer Betätigung nach außen hat spater eingesetzt Der 

1) YgL Wallace und Leroy-Beanlieu Bd. I. 
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Ubeigaiig Yon der Stufe der reinen Landwirtsctiaft; zur Aus- 
bildung stadtuchen Lebens iind einer besonderen Industrie ist 
spater und weniger ToUkonimen erfolgt Daxnm gekdren auch 
die Wandlungen der Organisation qpaterer Zeit an. 

Anfangs scheint auch das russische Volk aus freien Bauern 
bestanden zu haben. Allmählich bildete sich ein grundherr- 
.lieber Adel, das Bojarentum, und im Zusammenhang damit 
eine Knechtung der Masse der Beyölkerung aus. Mehr und 
mehr ging die Qrundherrscibaft in Gutshenreeliaft mit eigener 
Bewirtschaftung des Landes über. Der GutslieiT konnte ohne 
Arbeiter nicht bestehen, und je mehr die weite einförmige 
Natur des Landes zur Wanderung verleitet, um so mehr mußte 
er die Freizügigkeit zn beschränken suchen. Der Steat mußte 
auch hier als Gegenleistung für die militärischen Leistungen 
der Gutebesitzer diesen immer weiter gehende Rechte über 
die Bauern einräumen. Im Jahre 1592 hob der Zar Boris 
Godunow die FreiztIgigkeLt der Bauern auf und setzte damit 
deren Leibeig^schaft fest. Im Laufe der heiden folgenden 
Jahrhunderte nahm diese immer härtere Formen an und 
war schließlich von Sklaverei kaum mehr zu unterscheiden; 
denn aus der Fesselung an die Scholle wurde persönliche 
Knechtschaft: der Leibeigene konnte auch zur Arbeit fem Tom 
Lande verwandt und ohne das Land verkauft werden. Zuerst 
wurde die Leibeigenschaft im Waldlande eingeführt; yon da 
breitete sie sich auch in das Schwarzerdeland aus; nur die 
landwirtschaftlich wertloBen^ dünn besiedelten Gebiete des nörd- 
lichen Waldlandes und das neurussische Steppeuland vermochten 
sich ihr zu entziehen. 

War die Einführung der Hörigkeit in einer gewissen Zeit 
eine wirtschaftliche und staatliche Notwendigkeit gewesen, so 
wurde sie namentlich in der extremen Form der Leibeigen- 
sehaft durch die lässige Wirtschaft, die sie zur Folge zu haben 
pflegt, und die Verdummung und Demoralisation des Volkes 
immer mehr zu einem Hindernis der Kulturentwicklung, und 
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nach den schlimmen ErfahruugexL des Krimkrieges mußte sich 
der Staat za ihrer Aufhebung entschließen (1863). Es war 
einer der grdBten Schritte^ dem Bnßland anf dem Wege zur 
Enltur getan hat. Leider tat es ihn niciht mit der nötigen 
Entschlossenheit; bei den Ansführongsmafiregeln machten sich 
die reaktionären Bedenken geltend, und jene waren so unzweck- 
mäßig, daß die an sich so segensreiche Maßregel sowohl für 
die Bauern wie für die Gutsbesitzer wirtschaftlich vielfach 
schädlich gewirkt hat. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Leibeigenschaft hat sich eine 
andere Einzichtong eingeblligert, die für Budland noch hente 
charakteristisch ist, der Gemeindebesitz oder Mir.^) Man 
iiat lim lange für ein Überbleibsel des primitiven Zustandes 
gehalten, der sich als sogenannte Hauskommunion noch bei 
einigen Völkern der Balkanhalb insel findet. Es scheint aber 
nach neueren Untersuchungen, als ob der heutige Gtemeinde- 
besitz erst in Folge der Zunahme der BcTÖlkerung und des 
Übergangs zu r^elmäßiger Feldwirtschaft an Stelle ehemaligen 
PriTatbesitzes getreten sei, wie es auch in Deutschland im 
Mittelalter geschah. Der Übergang erfolgte, wie v. Keußler 
ausgeführt hat, gleichzeitig und im Zusammenhang mit dpin 
Übergang von der Einzelsiedelung zur Dorfsiedelung. Im nörd- 
lichen Teile des Waldlandes ist er darum nicht erfolgt. Auch 
den baltischen Küstenlandschaften sowie Weiß- und £Iein-Bufi- 
laud ist der Gemeindebesitz fremd, wohl weü er hier unter 
dem deutschen, schwedischen, polnischen Einfluß schon früher 
überwunden worden ist. Denn einer intensiveren Bewirt- 
schaftung ist er hinderlich, und während ihn die nationuiisti- 



1) Sie ist hauptAchlieh dnrdi Hazthaaeen, Stodien flb» die 

inneren Zustände des YOlkerlebens und die Ifaidticben Einrichtungen 
Baßlandfl, 3 Bde. , Hannover 1847/52 bekannt geworden. Aber ihre 
Auffassung hat sich durch die Untersuchungen v. Keußlers, Zur Ge- 
schichte und Kritik des bäuerlichen Gemeindebesitzes iu Rußland, 2 Bde., 
18S2t sehr wesentlich verändert. 
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sehen Schrittsteller als eine spezifisch luseisehe Einnchtuiig 
preisen und erhalten wissen wollen, sehen die meisten west- 
europäischen SdmfibBteUer darin ein Merkmal der Bück- 
standigkeit. 

An die Stelle des alten Landadels ist durch die absolute 
Monarchie ein vielfach abgestufter Beamtenadel gesetst worden, 
der Tsehin^ wie er mit einem tatarischen Worte bezeichnet 

wird. Er bildet die obere privilegiert« Schicht, ist der Träger 
der politischen Macht und war lange auch im alleinigen Besitz 
europäischer Bildung oder doch europäischen Schliffes. Sein 
Halt im Lande ist aber in den ktsten Jahrzehnten in Folge 
der Aufhebung der Leibeigenschaft Tiel geringer geworden; 
yiele Qüter sind in andere ffibide übergegangen. 

Bei der geringen Bedentang der Slädte tritt natürlich 
auch das städtische Bürgertum zurück, das in den west- 
europäischen Ländern der wichtigste Träger des Fortschrittes 
gewesen ist. Ein Bürgertum in unserem Sinne ist eigentlich 
nur in den Ostseestädten Toihanden. Im alten litauischen Reiche, 
also außer in Litauen selbst auch in Weiß- und Elein-BufHandy • 
wird es großenteils durch die Juden rertreten. In. Grofi-Bufilaad 
ist es national, aber verhältnismäßig schwach an Zahl, kastenartig 
in Großkauf leute auf der einen, Händler und Handwerker auf 
der anderen Seite gegliedert, geistig zurückgeblieben. Eine 
bürgerliche Klasse geistiger Arbeiter^ die sogenannte Intelligenz, 
büdet sich eist allmählich aus und ist noch mit den Eier* 
•sdialen der Halbbildung behaltet. Die Fabrikarbeit wie das 
Hausgeweerbe sind im allgemeinen noch eine Nebenarbeit des 
Bauern. Eine besondere E[lasse industrieller Arbeiter ist im 
eigentlichen Rußland erst in der Entstehung begriffen und steht 
wirtschaftlich, technisch und geistig noch auf ziemlich niedriger 
Stufe, wenngleich der ganz im Autoritätsglauben befangene 
Sinn des russischen Bauern bei ihnen doch im Schwinden be- 
griffen zu sein scheint. 
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m Der Verkehr.^) 

Das Yerkehnweaen euies Landes hSngt in erster Linie 
mit der Holie der Kultur und dem Gliarakter des Staatswesens 
zusammen: liQliere Enltur setast legen wirtsohaflliehen and 

geistigen Austausch voraus und kann nicht bestehen^ wo diese 
nicht durcli gut ausgebildete Verkehrsverhältnisse erni(io;Iicht 
werden; jede staatliche Zusaiumeufassuug eines größeren Lan- 
des mnfi sich auf gute Verbindung der yerschiedeiiea Lande»- 
teile sttttzen. Die eigentfimliche Zwiespältigkeit der rassischen 
Kultur nnd des rassischen Staates kommt deshalb anch in der 
Anshüdang des Verkehrswesens zam Ausdruck. Kaeh Art der 
asiatischen Reiche hat sich das russische Reich mit großer 
Schnelligkeit über ungeheuere Gebiete ausgebreitet, ohne eine 
entsprechende Ausbildung des Verkehrs; aber immer wieder 
bat sich diese Unterhissungssande dnzcb empfindliche wirt- 
schaftliche und politische Niederlagen gerücKi^ die auf die Tin* 
erlaßlichkeit einer Verbesserung des Verkehrswesens ebenso 
wie anderer HaBregdn der Europaisierung hinwiesen. Die 
Perioden der energischsten Euiopäisierung sind auch Perioden 
der größten Forlschntle im Verkehr gewesen. Der u^roße 
Gegensatz des nur halb europäischen^ halb asiatischen Ruß- 
lands gegen die koloniale^ aber ganz eurcqiSische Kultur der 
Vereinigten Staaten kommt in der Tersehiedenen Förderung 
des Verkehrs bei fibnliclien Bedingungen der Landesnatur zu 
besonders deutlichem Ausdruck. 

1) Außer den allgemeinen Werken ist die beim folgenden Kapitel 
angeführte volkswirtechaftliche Literatur zu vergleichen, besonders 
Matth a ei. Die wirtechaftUcben Uülfsqueilen UuAlandB. Bd. II S. 250 ff. 

und aais. 
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Die Landesnatur setzt dem durch die Kultur gegebenen 
Impuls größeren oder geringeren Widerstand entgegen. Sie 
ist dabei der einen Yerkehrsgattung günstiger als der anderen, 
80 daß, bei gleidier flonetiger Höhe der Eulinr, in Tenchiede* 
nen Duideiii nicht nur die Höhe nnd Xntensii&t des Yerkehra, 
sondern auch seine Form Tersehieden eein werden, üm diese 
geographisch so wichtigen Unterschiede zu bezeichnen, kann 
man Verk*'hrstvyien aufstellen, die aber natürlich nur die all- 
gemeinsten Eigenschaften des Verkehrs ausdrücken, ohne seine 
Einzelheiten zn erschöpfen. 

Der russische Yerkehrsl^inis ist der der Halb- oder besser 
der Ififlchkultur in einem kontinentalen, aber flnßreichen Tief- 
lande. Er ist nicht organisch erwachsen, Tielmehr haben sich 
die Einrichtungen des minlernen Verkehrs, unter ÜberBpringriTig 
von Zwischenstufen, über einen ziemlich niedrigen Yerkelirs- 
zustand ausgebreitet und sind auch selbst mangelhaft aus- 
gebildet. Der Verkehr überhaupt nnd besonders der Land- 
Terkehr hat darum noch nicht dieselbe Höhe und Bedeutung 
wie in Indern der yoUen Kultur; der Wasserrerkehr spielt 
eine verhältnismäßig größere Bolle^ aber bei der kontinentalen 
Natur güt das weniger von der See- als Ton der FluBschiÜ'ahrt. 

Die Seeschiffahrt. 

Das osteuropäische Tiefland und im besonderen das eigent- 
liche Bußland ist seiner Natur nach ein Binnenland, das nur 
an Nebenmeere und Binnenmeere grenzt und im größten Teile 
seiner Fläche Überhaupt weit vom Meere entfernt ist. Wir 
haben gesehen, von welcher Bedeutung für die politische und 
kulturelle Entwicklung Buülands die Gewimiung einer Küste, 
eines Anteils am Meere gewesen ist. Das Heranwachsen zu- 
erst ans weiße Meer und die dadurch ermöglichte Handels* 
Verbindung mit Engend, s|Mlter an die Ostsee und die damit 
gegebene Erweiterung und Erleichterung der HanddabsKiehungen 
zu den Ländern der Ostsee und Nordsee und darüber hinaus, 
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Sttletzt an das schwaize Meer und die damit erreichte maritime 
ErscUießimg auch des sQdliebeii Rußlands und die Gewiimnng 
des Zuganges zum mitteUandiBchen Meere sind die wichtigsten 
Etappen dieser Entwicldmig gewesen. Weitere Verbesserungen 

der Verbindung mit dem Meere, Zugang zum offenen atlan- 
tischen Ozean, Besitz südlicherer und darum eisfreierer Ostsee- 
häfen, Besitz der Dardanellen und des ungehinderten Zuganges 
zam mittelländischen Meere gehören zn den Zielen der mssi* 
sehen Politik. Raßland ist somit aus einem reinen Binnenland 
ein Land mit Meeresrand geworden, dessen Verkehr mit dem 
Auslande sich wenigstens zum Teil auf dem Meere bewegt; 
aber die Lage und Beschaffenheit der russischen Küsten und 
Meere ist doch teilweise so wenig günstig, die Entfernung der 
inneren Landschaften von ihnen so groß, daß der Seeverkehr 
für Bußland geringere Bedeutung als fUr die anderen Länder 
Europas hat. Er dient nur dem Verkehr mit anderen Landern, 
und auch hierin fängt der Landyerkehr an, ihm den Rang ab- 
zulaufen; eine Verbindung der russischen Landschaften unter 
einander durch Küstenschiffahrt kommt bei der räumlichen 
Trennung der russischen Meere nur in kleinem Maßstabe in 
Betracht. Der Busse, der ja erst spat ans Meer gekommen 
ist, ist auch im ganzen kein Seemann und muß daher, trotz 
der großen staatlichen B^ünstignng der nationalen Schiffiilirty 
die Seeschiffahrt gi-oßenteils den kleineren Nationalitäten des 
russischen Reiches oder fremden Nationen, namentlich den 
Engländern, Deutschen und Skandinaviern, ü))erhissen. Nur 
8 — 107o der in den russischen Häfen einlaufenden Schiffe fah- 
ren unter russischer Flagge. 

Die SchiffSshrt der TerseMedenen Küsten muß gesondert 
betrachtet werden.^) 

1) Vgl. C. V. Zepelin, Die Kfiaten und Häfen den nuBisohen Reiches 

in Europa und dem Kaukasus mit Kücksicht auf die Landesverteidigung. 
Eine militärgeograpbische Stadie. S. A. a. d. Jahrb. f. d. deutsche Annee 
und Marine. BerUn 1896. 
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Das nördliche Eismeer leidet yerkehrsgeographisch 
sowohl unter seiner Entlegenheit wie unter der langen, 7 — 8 
Monate andauemdeii Eisbedeekmig. Am wiehtigsteii ist seine 
sadwestliehe Ausbuchtung» das weifie Meer, «eil dieses ron 
den eigentUeh besiedelten Teilen Rußlands immer noch am 
bequemsten erreicht werden kann und auch etwas weniger 
lange durch Eis verschlossen ist. In früheren Zeiten, solange 
Rußland überhaupt nur das nördliche Eismeer hatte, also von 
der Mitte des 16w bis zum An&nge des 18. Jahrhunderts, hat 
der Verkehr, welchen englisdie und holländische Schiffe mu 
das Nordkap heram mit dem an der Mflndiing der Dwina ge* 
legenen Archangelsk und anderen HSIbu der Nordkfiste unter- 
hielten, große Bedeutung gehabt. Aber seit der Erreichung der 
Ostsee, der Grüucluiig Petersburgs, dem Besitze Rigas und der 
übrigen baltischen Häfen öffiiete sich hier ein so viel beque- 
merer Auslaß, daß die Schi&hrt im nördlichen Eismeer den 
größten Teil ihrer Bedeutung verloren hat; noch nicht l^^ des 
auswarfen HandeLi geht über Archangelsk. Die Fortschritte 
der Besiedelnng, die neue Eisenbahn von Moskau ftber Wologda 
nach Archangelsk, der Bau des neuen Hafens von Alexandrowsk 
an der Murmankuste, die Anwendung von Eisbrechern werden 
den Verkehl' etwas beleben; aber der Natur der Sache nach 
muß er auf lange Zeit hinaus gering bleiben. 

Die Ostseeschiffahrt ist schon in den Tagen der Hansa 
wichtig gewesen und ist andi heute noch bei der KShe der 
Ostsee an den bcTSlkerten Teilen Rußlands und der bequemeren 
Verbindung mit den Industrieländern des westlirlien [Europas 
sehr wichtig, wenn sie auch von der Schiffahrt auf dem schwärzen 
Meere überholt worden ist. Zwar sind der Sund und das 
Skagerrak keine angenehme Passage, ab«' die Schwierigkeiten 
der Schiffahrt sind doch viel geringer als ums Nordkap, und 
auch die Eisbedeckong dauert hier riel kürser an. Der wich- 
tigste Hafen ist heute, trotz des durch die nordöstliche Lage 
bedingten längeren Zufrierens, Petersburg, nicht nur wegen 
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der lokalen Bedeutung der Hauptstadt, sondern auck wegen 
der bequemen WaaserBtraßenTerbindong mit dem ganzen dtt- 
liehen Rußland bis sum kaepisehen Meer und ttber dieaes hin- 
aber. , Davor liegt auf einer kleinen Insel die gewaltige Festung 
Eronstadt An zweiter Stelle steht die alte Hansestadt Riga^ 
die durck die Laj^e an der Miindimg der Düna trotz der un- 
güustigeu Eisverhäitmsse am Ausgang des Meerbusens zum 
natürlichen Hafen für einen großen Teil des nordwestlichen 
Rußlands bestimmt erscheint. Narwa, Rewal, Baltisch-Porty 
PemaUy Windau und Libau haben nur ein beschränktes Hinter- 
land und stehen daher trotz der bessoren EisrerhSltniase hinter 
jenen beiden an Bedeutung weit zurfiek, wenngleich sieh Libau 
neuerdings sehr gehoben bat und auch ais Kriegshafen aus- 
gebaut worden ist. 

Auf dem schwarzen Meere haben im Altertum die 
GhiecheDy im Mittelalter die Italiener Schiffiihrt getrieben. In 
Folge der Ausbreitung der Tataren und der tOrkisehen Herr- 
schaft ließ der Yerkehr nach und gewann erst seit der russi- 
schen Ih^benmg und in höherem Maße seit dem wirtschaffc- 
liehen Aufschwimg der zweiten Hälfte des vorigen Jjilirliuu- 
derts wieder Bedeutung für die Ausfuhr des Getreides und 
der anderen Landesprodukte Süd-Kußlands, die teils auf den 
flfissen, teils über Land an die £flste gebracht werden. Das 
adiwarse Meer mochte %war den Griechen ungastlidi ersdiei- 
neuy aber im Ver^eiche mit den nordischen Meeren bietet die 
Schi£bhrt hier keine großen Schwierigkeiten, und der Um- 
stand, daß der Ausgang des schwarzen Meeres in fremden 
Händen ist, kommt heute für den friedlichen Handel nicht in 
Betracht, sondern behindert nur die Verwcndnng der Flotte, 
die im schwarzen Meere eingeschlossen ist. DieKüstenbeschafifon- 
heit ist aUeidings g[roflenteils nicht sehr gfinstig. Im west- 
liehen Teile münden die Flüsse in Limanen, die nach außen 
durch Nehrungen abgeschlossen sind; das als künstlicher Hafen 
abseits Ton einer Flußmündung erbaute Odessa hat die Fluß- 
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häfen Akkerman, Nikolajew und Chersson weit überüügeltj 
sein Verkehr gleicht ungefähr dem von Amsterdam. Die guten 
Hafen an der Südküste der Krim^ die im Mittelalter als Stütz- 
punkte des italieniflchen Handels teilweise yon großer Beden- 
toDg gewesen sind, liegen unter den heutigen Verbaltnissen zu 
weit ab, als daß sie größeren Yetkelir liaben könnten; aneh 
Sewastopol ist nur als Kriegshafen wichtig. Nur Kertsch hat 
als Eingangshafen des seichten asowschen Meeres gröBere Be- 
deutung^ weü hier die größeren Schiffe liegen bleiben oder 
wenigstens lichtem müssen. Nach den im Hintergründe des 
asowschen Meeres gelegenen l^en^ namentlich den Mündongs- 
häfen des Don, Bostow, Taganrog nnd dem ganz herabgekom- 
menen Asow, können nur kleinere Schiffe gelangen. Einen 
raschen Aufschwung hat seit dem Bau einer Eisenbahn über 
den Kaukasus das an dessen Südfuße an einer schönen Bucht 
gelegene Noworossiisk genommen. 

Das kaspische Meer kann als abgeschlossener Binnensee 
natürlich nnr für den Yerkehr mit den tJmliändern in Betracht 
kommen, der aber in Folge der reichen Peirolenmlager yon 
Baku und der wirtschaftlichen Erschließung Turkestans und 
Persiens von ziemlich großer und rasch wachsender Bedeutung 
ist. Dieser Verkehr wird dadurch begünstigt, daß die Wolga 
eine yorzügliche Verbindung mit dem inneren Rußland her- 
stelli Der weitaus wichtigste Hafen auf der russischen Seite 
des kaspischen Meeres ist dämm der Hafen des Wolgadedtas^ 
das etwas flußaufwärts gelegene Astrachan, das sowohl mit 
Baku wie mit Krassnowodsk, dem Endpunkt der transkaspi- 
schen Eisenbahn, einen lebhaften DampfschiffsTerkehr unterhält. 

Die Binnenschiffahrt. 

Hat die Seeschiffahrt für Bnßland yerhältnismäßig ge- 
* ringere Bedeutung als flir die Lander des westlichen Europas, 
so kommt dagegen der Binnenschiffahrt größere Bedeutung eu. 

Sie beherrscht zwar den Verkehr nicht in dem Alaiie, wie z. B, 
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im Tieflande des Amazonenstroms, wo man dem ganzen Yer* 
kehr als fluTiatil beseichiien kann, ist aber auch nicht in den 
«weiten Kong herabgedrfiekt, wie im weatlichen Europa; denn 
sie dient nicht nnr, wie dort, dem Massengüter^ und dem Lokal" 

verkehr, sondern, wenigstens im Osten, auch noch dem Personen- 
uud Schnellfrachtverkehr. Ru Bland kann insoleiii nls ein Land 
von halb flnviatilem Verkehrst jpuB bezeichnet werden. Die 
Ursache dafür liegt einerseits in der günstigen BeschafiPenheit 
der Wasserstraßen^ die eine solche Entwicklimg der Binnen- 
schififahrt Überhaupt möglich gemacht hat^ anderseits in der 
geringen Hdhe der Eiütnr, welche es noch nicht Termoeht hat^ 
den Landtransport so leistungsfähig zu machen, daß er den 
wertvolleren Verkehr ganz an sich gezogen hätt«. Indessen 
ist die Bmnenschiifahrt in den letzten Jahrzehnten unverkennbar 
durch die Eisenbahnen sehr zurückgedrängt worden. 

In den ruhigen FlQssen dieses weiten Tieflandes, die sehoa 
nahe den Quellen ganz geringes GefSU haben und sieh abwärts 
zu mächtigen Strömen Tereinigen, ist ein rach Tenwragtes 
Netz guter natiirliclier Wasserwege gegeben, die freilich einen 
ziemlich großen Teil des Jahres, im Norden 7 — 8, in der Mitte 
Ö — 6, im Süden 3 Monate, zufrieren und im Hochsommer oft 
sehr wenig Wasser führen, dafür aber im Frühling zur Zeit 
der Schneesehmelze so wasseneidi sind^ daß auch ganz kleine 
ElSflse beschifit und beflSBt werden können. Der Mensch hat 
diese natürlichen Wasserwege seit früher Zeit benuiaet imd hat 
es grußcnteils ihnen zu danken, daß er die Erzeugnisse seines 
Landes ausführen und sich in den entlegeneren Teilen des 
Waldlandes überhaupt ansiedeln konnte. Für ihre Verbesse- 
rung hat er fireilich wenig getan^ erst in neuerer Zeit sind an 
den westUehen Flüssen, besonders der Düna und dem Dnjepr^ 
größere Begnliemngsarbeiten unternommen worden. Die Flfisse 
befinden sich noch heute großenteils in ihrem natorlichen Zu* 
stand, fließen oft in viele Arme geteilt, sind voll von Sand- 
bänken und Inseln, und sind daher bei niedrigem Wasserstaude 
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im HocliBOmmer oft Bchlechi benutzbar. Selbst auf der Wolga 
bis zur Eamamtliidiiiig bat die Scbifiabri dann mit Hinder- 
niesen zn kämp^Bn; binflg &faren die Sehiffe fest Nur die 
Tom Ural kommende wasserreicbe Eama nnd die Wolga unter- 

halb der Kamamündung sind andauernd ohne Schwierigkeit 




• Die Gefrierdauer der Gewässer in Tagen. 



scbiffbar. Jn der JElegulienmg der Flüsse baben die RnBsen 
nocb eine ^oße Arbeit zu leisten, die ihnen aber aueb reieben 

Lohn tragen wird. 

Dagegen haben sie in dem Bau von Kanälen und der 
Schaffung zasammenhängender Wasserstraßen toxi einem Meere 
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zum anderen bereits einen großen Fortschritt über den natfir- 
lichen Zustand hinaus gemacht. Peter der Große hat das 
Verdienst, darin ToraDgegangen zu sein; ihm sind besonders 

die Regierungen Katharina II. und iVlexaiiders L gefolgt. Es 
sind also die Vertreter der Europäisiening Rußlands, deneii der 
Auabau der W'asserstraBen zu dankeu ist. Später bat mau 
diese Wasserstraßen zn Gunsten der Eisenbahnen yemachlässigt; 
«ber in jüngster Zeit hat man doch auch schon die Notwendig- 
keit des Baus weiterer EanSle empfunden. 

Man kann ein südwestliches und ein nordSsÜiches Kanal* 
System unterscheiden. 

Durch jenes werden die westlicheren ZuÜüsse der Ostsee 
mit dem Dnjepr und dadurch mit dem schwarzen Meere verbun- 
den: ein Kanal führt vom Bug^ einem Nebenflüsse der Weichsel, 
zum Pripety ein anderer, der Oginskisehe Kanal, Tom Niemen 
zum Pripet, ein dritter Ton der Düna zur Beresina. Die 
scluiFbaren Wasserstraßen dieses Systems haben eine Länge 
Ton 9000 km; die Navigationszeit beträgt 8 — 10 Monate. 

Durch das viel bedeutendere nordöstliche Kanalsjstem wer- 
den die in den finnischen Meerbusen mündende Newa, die in das 
weiße Meer mündende nördliche Dwina und die in das kaspisehe 
Meer mündende Wolga verbunden. Die Yerbindung der Newa 
mit der Wolga wird auf drei Wegen hergestellt. Der erste 
W^ führt aus dem Ladogasee auf der Wolchow, über den 
Ilmensee, auf der Msta durch den Wyschne-Wolozkischen Kanal 
in die Twerza und auf dieser zur Wolga; er ist aber wegen 
der Schnellen der Msta nur in süd-nördlicher Richtung zu be- 
nutzen. Der zweite Weg wird durch einen kleinen Zufluß des 
Lädc^asees, die Tichwinka, den Tichwinschen Kanal und die 
Mologa gebildet, welche in die Wolga mündet, wo sie den 
Knick aus der nordöstlichen m die südöstliche Richtung macht; 
er ist am kürzesten, aber wegen der Enge und geringen Tiefe 
der Wasserstraße nur für kleine Schifife brauchbar. Der dritte, 
längste aber weitaus wichtigste Weg ist der des aus mehreren 
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getrannton Eanal&trecken bestehenden MarienBystems. Von 
ScUfiMdbnig^ wo die Newa ans dem LMogasee anstriit, fEllma 
der Lidogakanaly der Sjaskanal imd der Swizkan&I an der Sfid- 

Seite des Ladogasees und dann neben dem Swirflusse, hierauf 
der Onegakanal an der Südseite des Onegasees hin; dann wird 
ein Stück der Wytegra benutzt, von ihr gelaugt man durch 
einen Eamal zum Bjelo Osero, und aus diesem - führt die 
Seheksna abwiiis vor Wolga» die man bei Bybinak, ein Stdek- 
ehen onterhalb der MologamOndnng, erreicht; die Entfernung 

von Petersbuig bis Ry- 
binsk beträgt 1150 km. 
Von der Seheksna führt 
aber auch ein Kanal, 
der nach dem Herzog 
Alexander TonWilrttem- 
berg benannt ist, zam 
Kubinasee, und aus die- 
sem kommt man fluß- 
abwärts bald in die Su- 
cbona, den westlichen 
Quellfluß der Dwini^ die 
auf dieee Weise sowohl 
mit der Newa wie mit der Wolga verbunden isi Zwischen 
Dwina und Wolga besteht noch eine andere Verbindimg weit 
im Osten durch den Katharinenkanal, welcher von der nörd- 
lichen KeltmSy einem Nebenflusse der Wytschegda, zur süd- 
lichen Eeltma^ einem Nebenflusse der JEama» führt; diese Ver- 
bindung hat aber ihrer Entlegenheit nur geringe Ver- 
kehrsbedeutong. Das ganze dstlidie System hat 28000 km 
schiffbare Wasserstraßen, also eine Ausdehnung, wie sie nur 
an wenigen Stellen der Erde wiederkehrt; freilich ist die 
SftbiflPfthrt- bis 6 Monate ganz unterbrochen, und die Schiffe, 
die von der Wolga nach Petersburg gehen, brauchen daher mehr 
als eine Navigationszeit und müssen unterwegs überwintern. 




BimMDsdiiffiükrt 



Sind somit sowohl im westlichen wie im östlichen Teile 
des sadeuropaisohen Tieflanda dmchgelieiide WasBerrerbiiL- 
dnngen in nord-südliöher Eiehtnng Torhanden, so üahleii solche 
in wesi-Sstiiicher Bichtong noeh gans. Trote der großen An- 
i^erang der Oberläufe der Bflna und des Dnjepr an die Ober- 
läufe der Wolga und Oka hat man noch keine TCanale zwischen 
ihnen gebaut, und ein noch größeres Bedürfnis ist em Kanal 
Ton der unteren Wolga zum Don, weil durch einen solchen 
Kanal die Wolgp^ einen direkten Anaohluft znm Meere belranie 
und wsk eine Wasserstraße Ton den Enminen des Urals an 
dem Kohlengebiet des Donjez geschaffen würde. Freilich 
wird dieser Kan^ wegen des großen Höhenunterschiedes yiele 
Schleusen erfordern und somit trotz der großen Annäherung 
der beiden Flüsse dem Bau und Betrieb große Schwierigkeiten 
bieten. Die Gesamtlänge der schiffbaren Wasserstraßen wird 
anf 45000 km angegeben, wovon die Hälfte der DampÜBchiff- 
fiUirt ssngan^^h sind. Ungefihr die H&lfte der schüfbaren 
WaBsersiraßen kommt auf das Wolgasystem. 

Auf fast allen Flüssen besteht eine ziemlich bedeutende 
Flößerei, welche das Holz der russischen Wälder flußabwärts 
und teilweise bis an die See führt. 

Die Schiffahrt ist in stetem Wachsen begrifl'en. Die 
gewöhnliche SehifiEahrt ist meist nur Talschiffikhrt; die Schiffe 
werden nnr roh maammengeaimmert und im Hafen sersohlagen 
und als Brennholz verkanft. Die Dampfschiffahrt hat zwar 
erst spät, in größerem Umfange erst in den 50er Jahren, Ein- 
gang r^efunden, hat aber heute die gewöhnliche Schiffahrt 
überflügelt. Im Jahre 1895 zählte man auf den Flüssen des 
europäischen Rußlands insgesamt 2539 Dampfschiffe mit 
130000 Pferdekiaften und 20580 andeie Schiffe. Ober die 
HiUfie dieser Schiffe kamen anf das System der Wolga^ das 
ja nicht nnr die Yon Natur größten Wasserstraßen umfaßt, 
sondern wohin aucii die Eiseiibalincii erst neuerdings vorge- 
drungen sind, so daß sich bis vor kurzem fast aller Verkehr, 

11* 
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der PersouenTerkelir ebensowohl wie der Frachtverkelir, auf 
dem Wasser bewegte. Große, mehrstöckige, naeb Art der 
amerikaiuflcbra Flufidampfer gebaute Dampfer mit flaebem 
Kiel und großen, meist am Heck befindlichen Schanfeb&deni, 

mit Hok oder explosionsgefährlicher Naphtha geheizt, durch- 
furchen die Wogen der Wolga von Nisehni -Nowgorod bis 
Astrachan, der Kama bis Perm und der Ufa bis zur gleich- 
namigen Stadi Daneben sieht man große Schleppzüge. Im 
Gegensatz zn den andern Flüssen ist die Sdii£Eishrt auf der 
Wolga ebensosehr Berg^ wie Talfohrt, weil nicht nur die 
Naphtha Ton Baku, meist auf besonderen Tankdampfem, Uber 
das kaspische Meer und dann iluliaufwärts gebracht wird, 
sondern auch das Getreide der mittleren Wolga großenteils 
flußaufwärts und durch die Kanäle nach Petersburg geht 

Der LaudTerkehr. 

Im Gegensatz zur Binnenschiffahrt ist der Landverkehr 
lange Zeit sehr mangelhaft ausge))ildet gewesen; denn es gehört 

schon eine ziemlich hohe Kulturstufe dazu, um ihm die nötige 
Aufmeritsamkeit zuzuwenden, und die (iunst der W asserstraßen 
hat das Bedürftiis danach nicht so dringend erscheinen lassen. 
£r hat eine ahnliche Entwicklung wie ^in den Vereinigten 
Staaten und in anderen Eoloniallandem gehabt; die Stufe des 
Straßenbaus ist beinahe flbersprungen worden. Zwar hatte 
man nach den Napoleonischen Kriegen mit dem Bau Ton 
Landstraßen begonnen, sie aber nur wenig gefordert; als man 
dann nach dem Krimkriege mit dem Bau von Eisenbahnen 
begann^ ließ man die Landstraßen fast ganz liegen, und erst 
neuerdings hat man ihnen wieder mehr Aufmerksamkeit zu- 
gewandt Die meisten W^ in Bußland sind daher mehr 
oder weniger Naturwege; die gebauten Straßen sind ganz rer- 
wahrlost imd oft nur noch an den sie begleitenden Baumreih eu 
zu erkennen: der Verkehr vermeidet sie mehr, als daß er sie 
aufsucht. Meist sind die Wege in scheußlichem Zustande. 
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Sowohl der glaciale Boden mit seinen yielen Sümpfen luid 
Hooien wie Ld6 und Schwarzerde geben eine schlechte Unter- 
lage. In ganz Sfid-Ru01and fehlt es an Steinen zur Beachotto- 
rung, und auch Holz^ mit dem man im Waldland die Wege 

belegt, mangelt hier. Im Frühjahr zur Zeit der Schneeschiiieize 
und der stärksten Regen sind die Wege ein unergründlicher 
Morast, ini trockenen Hochsommer sind sie, wenigstens in 
Süd-Ru^nd| enteetzlich staubig. Die Brücken sind meist 
halb yerfiBLUen und so geföhxlieh, dafi man lieber daneben durch 
den Fluß fahrt Die beste Zeit für den Landyerhehr ist in 
ganz Nord- und Mittel-Rußland der Winter, in dem eine dichte 
Schneedecke Monate lang den Boden bedeckt; er wird nicht 
nur, wie in unseren Gebirgen, zur Holzabfuhr aus den Wäldern, 
sondern auch znm Transport des Getreides und der anderen 
Landesprodukte an die Flüsse benutzt, auf denen sie im Früh- 
jahr, in der Zeit des hohen Wasserstandes^ weiter yerfhushtet 
werden. Man rechnet, daß ein Transport auf Landwegen im 
Sommer ungefähr viermal so viel als im Winter kostet. In 
Süd-Rußland ist die Schneedecke allerdings zu dünn und zu 
unbeständig, als daß sich der Verkehr darauf einrichten könnte. 

Mit diesem Unterschied scheint die Verschiedenheit der 
Transporttiere im nördlicher gelegenen Groß-Rußlond und im 
südlicher gelegenen Elein-Rußland in Zusammenhang zu stehen: 
dort ist das Pferd, hier der Ochse das bevorzugte Zugtier, 
denn die Ochsen sind nur bei trockenem Sommerwetter gut 
zu brauchen, weil ihre Haut bei feuchtem Wetter durchs 
Ziehen wund wird. Das gewöhnliche Fahrzeug der Personen- 
beförderung ist der yon drei Pferden gezogene, meist federlose 
Tarantaß, in dem der Reisende mehr liegt als sitzt; bei der 
durch die riesigen Entfernungen gebotenen großen Geschwin- 
digkeit und der sehenßlidien Beschaffenheit der Wege ist die 
Fakrl meist eine Qual. Die Personenbeforderiiug ibt täiaatlicii 
organisiert, indem die Bauern verpflichtet sind, Pferde zu 
stellen. Charakteristisch für russische Verhältnisse ist die große 
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Bevonagimg^ die Offiziere imd Beamte in der Schnelligkeit der 
Befördenmg yor priTaten Reuenden geniefien. Da der EVacht- 
Terkebr groBenteils auf eine beetimmte Jahreszeit , dae Ende 

des Winters, beschränkt ist, erfolgt er meist karawauenartig. 

Der Bau von Eis rnl) ahnen hat in Rußland erst s})ät 
begonnen. Erst 1851 wurde die Eisenbahn Ton Petersburg 
nach Moskau mit ungeheueren Kosten fertig gestellt; aber die 
ungeheueren Kosten dieser Bahn, die weniger in besonderen 
natfirliehen Sehwierigkeiten als in der EigentOmliehkeit staat- 
lieher russiseher Unternehmungen ihren Grund hatten, schreekten 
Ton weitereii HaLnbauti-ii ab. Nachdem der Krimkrieg die 
militärische Notwendigkeit der Eisenbahnen gezeijijt hatte, 
wurden teils vom Staat, teils Yon Priyatgeselischaften unter 
staatlicher Qarantie weitere. Linien in Angriff genommen; je- 
doch erst in den 70er Jshren schlug der Eisenbshnbau ein 
schnetteres Tempo ein. Das mssisehe EisenbahnnetE ist aueh 
heute noch «emlich dünn. Das ganze europSische Rußland 
mit Polen hat auf einer Fläche von 5 Mill. qkm nur etwa 
45 000 km Eisenbahnen, also etwa 90 km auf 10 000 qkm, 
während im deutschen Reiche auf die gleiche Flache über 
1000 km kommen. Katftrlich ist die Verteilung der Eisen- 
bahnern Aber dss Glebiet sehr ungleich. Der Westen hat ein 
yerhiltnismaßig engmaschiges Eisenbahnnets, das aber nur an 
wenigen Stellen mit den westeuropäischen Eisenbahnnetzen in 
Verbindung steht. Erst durch einen neuerlichen Vertrag sind 
eine Anzahl weiterer Anschlüsse des russischen an das deutsche 
Eisenbahnnetz vorgesehen worden. Das m aftTifTnifmha«g^m<^f> 
Eisenbahnnetz reicht östlich etwa bis Petersburg, Moskau, 
Woronesehy Bostow und neuerdings darfiber hinaus bis an die 
Wolga. Der Norden hat erst in den letzten Jahren eine Eisen- 
bahn erhalten, indem die Bahn von Moskau nach Wologda 
bis Archangelsk verlängert worden ist. Eine andere Bahn 
führt von Kotlas am Zusammenfluß der Suchona und Wyt- 
schegda über Wjatka nach Perm. Der Bau einer Bahn Ton 
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Petersburg über VV oiogda nack Wjatka und damit nack Perm 
ist in Angriff genommen. Gegenwärtig erreicht man von 
Fetersbuiig nach Moskau und überhaupt dem Westen Penn 
gew5hnlich noch auf dem W&sserw^, mittels d«r in Kischni- 
Nowgorod beginnenden Bampfschifiahrt auf der Wolga imd 
Kama. Von Perm führt dann eine Eisenbahn über den 
Ural nach Katharinenburg und Tjumen, vro sie vorläufig 
endigt, mit emer Zweiglinie von Katharinen bürg nach Tschel- 
jabinsk an der großen sibirisehen Eisenbahn. Während lange 
Zeit Nisohni'Nowgorod der Endpunkt der Eisenbahn an der 
Wolga war, wo aller Verkehr auf die Dampfsohifib überging, 
wird die Wolga jetzt an einer Anzahl Stellen zwiachen Kasan 
und Zarizyn von Eisenbahnen eiTeicht oder gekreuzt: bei 
Kasan und hei Siinbirsk treten von Moskau über Rjäsan 
kommende Linien heran, bei Batraki etwas östlich von Sysran 
schwingt sich die riesige, aber immer mit einer gewissen Angst 
betrachtete Brücke der großen sibirischen Bahn, ron der sich 
bald hinter Samara eine Bahn nach Orenburg abzweigt, über 
den Strom; bei Saratow passiert ihn, allerdings ohne Brücke, 
die Bahn nach Uralsk; weitere Bahnen erreichen die Wolga 
bei Kamischym und bei Zarizyn. Diese Bahn nach Zarizyn 
ist deshalb bedeutsam, weil sie zusammen mit der Scbifiyirt 
auf der unteren Wolga eine ziemlich direkte Verkehrslinie aus 
dem inneiran Bußland zum kaspischem Meere herstellt. Das 
kaspische Meer erreicht auch eine Bahn, die Ton Bostow, wo sie 
an die Bahn Ton Moekau anschließt, Über Wladikawkas nach 
Petrowsk führt und sich von da zwischen dem kaspisciien Meere 
und dem Kaukasus nach Baku fortsetzt Die viel besprochene 
Bahn von Wladikawkas über den Kaukasus nach Tiflis ist 
noch nicht in Angriff genomman worden; dagegen wird der 
Kaukasus nahe seinem westlichen Ende yon einer Ton Zarizyn 
kommenden und dahw an die SchifiiEihrt auf der Wolga an- 
schließenden Bahn überschritten, die bei Noworossisk am 
schwarzen Meere ausmündet. 
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Sowohl der Ban wie der Betrieb der nissist lien Eisen- 
bahnen zeigt manche Eigeutümlichkeiten, die mit den Natur- 
und Ealtorverhältniflsen des Landes zusammenhangeiL Oharak- 
terifitiscli ist zui^liBi die gerade Ffllirung der Balmlmien. 
Sie ist teilweise in der Tieflandsnatur, teilweise in der anto- 
kratisehen Kentrsliflierten Regierung begrflndet. Bekannt ist 
die Anekdote, daß Kaiser Nikolaus I. die Trasse der Bahn 
von Petersburg nach Moskau bestimmt habe, indem er auf der 
ihm vorgelegten Karte mit dem Lineal eine gerade Linie 
zwischen den beiden Städten zog; aber auch sonst ist die 
Bttoksicht anf den dnrehgehenden Verkelur meist ?or der Rfick- 
sidit auf den Lokalyerkehr maßgebend gewesen, und die meisten 
Stödte liegen viele Kilometer von ihren Eisenbahnstationen 
entfernt. Die meisten Bahnen sind eingeleisig gebaut, und 
erst neuerdiugs sind einzelne davon in zweigeleisige umgewan- 
delt worden. Die Spurweite der meisten Bahnen ist breiter 
als die normale Spurweite der westeuropäischen Bahnen, weil 
bei der Tief landsnatnr und dem geringen Bodenwert die größere 
Breite nur wenig kostspieliger ist, und weil die Abweichung 
von der Spurweite der Nachbarländer den Russen militärisch 
vorteilhaft erscheint. Der Bau ist, ähnlich wie bei den Bahnen 
des amerikanischen Westens, großenteils sehr leicht, weil es 
darauf ankam, überhaupt erst einmal Eisenbahnen herzustellen« 
In dem weiten Tief lande gab et natürlich keine großen Schwie- 
rigkeiten m fiherwinden: Tunnel, Durchstiche usw. sind un- 
nötig, die Brücken über die großen Ströme und stellenweise 
die Dämme durch die Sümpfe sind die einzigen technischen 
Leistungen. Daß sie trotzdem meist sehr teuer gebaut worden 
sind, lijögt an der geringen Leistungsfähigkeit der russischen 
Industrie und an der russischen Mißwirtschaft, welche einen 
großen Teil der Baugelder in die Taschen der Unternehmer 
und der beaufsichtigenden Beamten verschwinden Bßt. Der 
Verkehr ist meist schwach und beschränkt sich auf vielen 
Bahnen auf zwei oder auch nur einen Zug täglich* auf der 
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Bahn zwischen Zarizyn und Kaiatsch haben früher nur zwei 
Züge wöchenÜich verkehrt. Bei dem leichten Bau der Bi^en 
und dem geringen Wert der Zeit in RuBland ist die Fahr- 
gesehwindigkeit gering; Mtst der Sehnellzng swiechen War- 
scban nnd Hosiran legt nnr 44 km in der Stunde znrtick. Bei 
der großen Entfernung dauern daher die Reisen sehr lange: 
YOn Moskau fährt man mit dem Schnellzug nach Petersburg 
12 St., nach Warschau 'dO St., nach Odessa 40 St., nach Se- 
baatopol 1% naeh Baku 2% nach Archangelak 2% naeh Sla- 
tonst 2% Tage. Bei so langen Beisen mfissen die Einrieb- 
tungen beqnem sein, wenigstens in den oberen Elaseen; die 
Einrichtung der dritten Klasse aber entspricht den geringen 
BedQrfeissen des russischen Volkes. Charakteristisch ist der 
durch Doppelfenster u. a. gewährte Schutz gegen die winter- 
liche Kälte nnd zugleich den Stauh^ wodurch die Wagen ziem- 
lieh schwer werden. Die Lokomotiven weiden im nordwest- 
lichen Waldland großenteik mit Hol^ im Sttden nnd Osten 
dagegen riellMsb mit Masud, dem Destillationsrftekstand der 
Naphtha, geheizt, die in Baku in so großer Menge gewonnen 
wird. Dem entspreciiend bieten die Stationen dort und hier 
einen yerachiedenen Anblick: dort sind große Holzstöße auf- 
gehäuft, hier sehen wir Naphthareserroire. Die Personentarife 
sind niedrige sonenweise abgestnÜ^ vm den Verkehr auf gidfiere 
Entfernungen an erleiehteni; die Gfiierfirachten dagegen sind 
wegen der großen Bau- nnd Betriebskosten ziemlich hoch, so 
daß die Eisenbahnen den Handel weniger fördern als in 
Nordamerika. 

In den £inri<ditungen der Post und im Telegrapkeu- 
wesen kommen geographische Verschiedenheiten weniger zur 
Geltung; nur die Weitmaschigkeit des Telegraphennotaesi die 
geringe Zahl der Post- nnd Telegraphenanstalten, die Langsam- 
keit und Unsicherheit des Dienstes' sind bemerkenswert nnd 
für die Kultur Verhältnisse des Landes charakteristisch. 
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Vm. Die Volkswirtschaft.^) 

Allgemeiner Charakter. 

In älterer Zeit haben wir auf dem Boden des ostearo- 
päischen Tieflandes der Hauptsache nach vier rerBehiedene^ den 
Siedeliuigagebieieii entspreehende WirtBehaftsiypen unteraeheiden 
kÖDnen, welche unabhSiigig neben einander lagen (yergL 8L 33£). 
Im Nordweeton, in den baltischen Kflstenlandschaften nnd dem 
Büdlich daran auschließeiLdeii Waldlunde hm m das Übergaiigs- 

1) Belchep volktwirtadiaflilichea and wixtMsihafUgeographiMhei Ma- 
terial findet rioh, vcm Mteren Werken abge^elien, in Matthaei, IHe 

virtscbafUichen Hfil&qnellen' fiußlandB. 8 Bde. Dresden 1888/84, in dem 
für die Weltausstellung in Chicago veröffentlichten Werke: The In- 
dustries of Russia 5 vol. PpterKlmrg 1893 und den beiden Ton M. W. 
Kowaleweky, dem Gehülten des Jb'manzminiBtera, herausgegebenen 
Sammelwerken: Die produktiven Kräfte Hnßlands 1896 und La Russie 
ä la üu du XIX. siecle, Paria IdOO. Aber man muß Lui Auge behalten, 
daS ea offisdOee BeUaoiewerke sind, decen Uzteile mit großer Toziiobt 
und Ejneehttoknng anfgenomunen irerden mfiiMO; namentlich neueie 
firanaOwitdie Sdudflstoller nnd in den Fehlet verfilllen, aUet für baie 
Münze zu nehmen, und haben daher die mnuBchen Verhältnisse viel sn 
optimistisch dargestellt. Ihnen müssen die realistischen Schilderungen 
des grauenvollen Elends entgegengehalten werden, wie aie z. B. Leh- 
mann und Parvua, Das hungernde KuÜiand. Stuttgart 1900 u. a ent- 
werfen. Hübsche Einzelschilderungeu enthält Roskoschny, Das arme 
Baßland. Leipzig 1890. Nationalökonomische Analysen haben v. Schulze- 
Qaevernits, YolkswirticfaeflUehe Stndiea au BnfllMid. Leipzig 1899, 
and M. Kowalewikj, Le x^fime ^norniqne de la Biuiie, Pacia 1898 
n. a. gegeben. Eine wirtBchallsget^tapliisdie Charakteristik haben nament- 
lieh 0. Krümmel, Kußlands Gliederung in Produktionszonen. Deutsche 
geogr. Blätter 1877 S. 117 ff. (danach auch in Peschel-Krümmel, 
Europäische Str\atenknnde. T Ri Leipzig 1880) und Mac hat, !.e d<'TO- 
loppement econumique de la Kussie, Faria 1902, dieser aber ohne die 
nötige Kritik, versucht. 
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gebiet zur Steppe liineiii; also, ethnisch betrachtet^ im Gebiete 
der Litauer nnd der Bussen, berrschte eine auf Landwirtschaft 
begründete, noch recht primitiTe Kataralwirtschaft. In dem 

viel gröBereii nördlichen und östlichen Teil des Waldlandes 
scheinen die finnischen Volkeiöchaften zwar auch Ackerbau ge- 
trieben, aber Torzagsweise von Jagd und Fischfang gelebt zu 
haben. In der Steppe trat der Ackerbau gegenüber der noma- 
disierenden Viehzucht wechselnder Ydlker ganz zurGck, ihr 
wirtschaftlicher Zustand war Shnlidi wie heute der der Eir- 
gisensteppe. An der BfidkOste, namentlich in der Krim, hatten 
unter deni EitiÜuß des feiiclittTon und milderen Klimas und der 
Berührung mit den MittelmeerFÖlkeru Ackerbau und zeitweise 
auch etwas Handel und Gewerbe Fuß ge^Eißt. 

Ein Fortschritt ist etwa s^t dem Jahre 1000 bemerkbar; 
er ist eine Folge der wsiSgisehen StaatengrOndung und des 
Eindringens byzantinischer Kultur. Hand in Hand mit der 
ethnischen und politischen Ausdehnung der Küssen drang die 
Landwirtschaft gegen die occupatorische Wirtschaft der finni- 
schen Völkerschaften und die nomadisierende Viehzucht der 
Steppenvölker vor. Zugleich hob sieb die Volkswirtschaft auf 
eine etwas höhere Stufe. In den dem westeuropäischen Ein- 
flüsse zu^g^chen baltischen und westrussischen Ländschaften 
entstanden, wie wir gesehen haben, im spftteren Mittelalter 
Städte, die es zwar nicht zur gleichen Blüte brachten wie die 
deutschen Städte, aber gleicher Art waren und auch dieselben 
Kecbtsverhältnisse hatten; in ihnen entwickelten sich Handel 
nnd Handwerk als selbständige, auch räumlich von der Land- 
wirtschaft getrennte Berufsarten. Central - Rußland nahm an 
dieser städtischen Entwicklung keinen Anteil; hier bildete sich 
vielmehr, ShnUeh wie in den deutschen Gebirgslandschaften 
und unter ähnlichen Bedingungen wie dort, eia ländliches 
Hausgewerbe heraus, dessen Erzeugnisse durch Hausierhandel 
und auf Jahrmärkten und Messen vertrieben wurden. Die wirt- 
schaftlichen Gegensätze, die im westlichen und sfidlichen 
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Deutschland in vielfacher Wiederholung zwischen den Tief- 
landachaftoi und den Gebirgen bestanden, waren hier also in 
wenigen Gebieten von unendlicher Ansdehnmig neben einander 
gelagert und riefen daher nur einen geringen Handekattstanseh 
herror. Der auswärtige Handel war natürlich unbedeutend, auf 
einz^elne Erzeugnisse beschränkt. 

Unter dem Einflüsse der stärkeren Berührung mit deni 
westlichen Europa, wie sie namentlich seit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts statiifend, nahm auch die Volkswirtschaft 
einzeihie europaische Bestandteile auf. Europäische Lehrmeister 
wurden in großer Zahl herbeigezogen und suchten europäische 
Arbeits- imd Wirtschaftsmethoden einzuführen. Es wurden 
eine Anzahl staatlicher Fabriken nach westeuropäischem Muster 
gegründet. Aber die ganze Struktur der Volkswirtschaft blieb 
noch die alte, auf Leibeigenschaft und Gemeindebesitz begrün- 
dete Naturalwirtschaft, in welcher Handel und selbständiges 
Gewerbe nur eine Kebenrolle spielten. Bedeutsamer war der 
extensiye Fortschritt^ der sich durch das russische Vordringen 
in den südlichen Teil des Steppenlandes und auch durch weiteres 
Vordringen im Waidiaude vollzog. 

Einschneidendere Veränderungen traten erst nach der Mitte 
des 19. Jahrhunderts in der Folge des Krimkrieges ein. Die 
beiden großen Beformmaßregehi auf dem Gebiete der Gesell* 
sdukft und des Verkehrs mußten eine Umwandlung der Tolks- 
wirtschaftlichen Struktur bewirken. Die Aufhebung der 
Leibeigenschaft und die großen von der Regierung dafür vor- 
gestreckten Abiöaungssummen führten eme vollständige Um- 
bildung der Arbeits- und Geldverhältnisse herbei: an die Stelle 
der alten, auf Frohnarbeit begründeten, auf die eigene Erzeugung 
wenigstens der Mehrzahl der Bedfirfoisse gerichteten Natural* 
Wirtschaft b^annen Lohnarbeit und wirtschaftliche Arbeits- 
teilung zu treten. Der Ausbau des Eisenbahnnetzes machte 
den Transport auch von Massengütern möglich und führte 
Kußlaud daher von der Stufe der Eigenwirtschaft jeder ein- 



Digitized by Google 



Die Entwicktung der Volkswirtschaft. 173 

zelnen Gegend zur Stufe der Verkebrswirtschaft, bei der der 
wirtschafUiehe Austauscli mit anderen Qegenden nicht m^r 
bloß ein aceessorisdier, Bondem ein integrierender Bestandteil 
der Wirtschaft ist. 

Bei der geringen wirtschaftlichen Vorbildung Rußlands 
konnte jedocli die Stellung, welche es in der Weltwirtschaft 
erhielt, zunächst nur die der jungen Kolonialländer sein, üanz 
ahnlich wie die Vereinigten Staaten oder etwas später Argtm- 
tinien trat Rußland hauptsächlich als Exporteur von Eizeug- 
nissen der Yiehsudht und sjMlter TOn Qetreide in die Weltwirt- 
sehftft ein. Der Getreidebau breitete sich über das ganze, für 
ihn ja vorzugsweise geeignete Steppenland aus und ualim es 
mit ziemlicher Einseitigkeit in Besitz; die großen ins? Ausland 
verkauften (xetreidemengeu ermöglichten den Einkauf aus- 
ländischer Industrieerzeugnisse^ Kolonialwaren usw., Bußland 
wurde ein wichtiger Absatzmarkt für die Industrie der west- 
europäischen Lander. ' 

Im Anschluß aber an diese Entwicklung einer exportieren- 
den und diiJurch kaufkräftigen Landwirtschalt konnte auch die 
russische Industrie aufblühen, da sich ihr in jener ein Absatz- 
gebiet öihete. Um ihr den Wettbewerb mit der viel ent- 
wickelteren und leistungsfähigeren westlidien Industrie su 
ermöglichen^ wurde sie durch Zolle gesehAtet. Mehr und mehr 
machte sich, ganz wie in den Vereinigte Staaten, das Bestreben 
geltend, die Erzeugnisse der fremden Industrie und auch die 
fremden Rohstoffe und Genußinittel möglichst zurückzudrängen 
und das russische ßeich zu emem in sich geschlossenen Wirt- 
schaftsgebiet zu machen und auch die asiatischen Nachbar* 
lander in wirtschaftliche Abhängigkeit davon zu bringen. 

Eine Entwicklung dieser Art ist das Ziel der rassischen 
Wirtschaftspolitik in den letzten Jahrzehnten gewesen. Das 
Ziel ist Yom mssischen Standpunkte aus berechtigt: ein mo- 
demer Großstaat kann auf die Dauer kein reiner Agrarstaat 
bleiben, nicht auf die Industrie, den lohnendsten Zweig der 
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VolkBwirtschaft, verzichten und die Befriedigung si'ines Rudaries 
an iadustrielleu Erzeugnissen fremden Staaten überlassen, eon- 
dem muß suchen^ indnBtriell selbetändig zu werden und auch 
die tiefer atehendea NachbarlSader der Hemchftfb fleiner In- 
doftrie sa unterwerfen. Gerade ein Land wie 'Rußland, Yon 
dem 80 große Teile überhaupt nnr milßig fÖr die Landwirt- 
schalt begabt sind, dagegen die natürlichen Grundlagen indu- 
strieller Entwicklung haben, ist in hohem Grade darauf ange- 
viesen, in diesen Landesteilen die Lidustrie zu pflegen und ihr 
den AbBata im fibrigen Beiohe und in politisch abhängigen 
Landern au sichem. In dieser Tendena znr Ausbildung eines 
in flieh gesehlosflenen Wirlsohaftsgebietee liegt die bei uns viel 
zu wenig gewürdigte wirtschaftliche (Gefahr der staatiichen 
Aiisdehnung iiußlands. Weil Rußland gegenwärtig sein Ziel 
noch nicht erreicht hat und von unserer Industrie abhängig 
ist, wähnen wir, daß auch seine asiatischen Besitzungen unserem 
Handel und unserer Industrie immer o£Een sein werden. Die 
siaatliehe Uadh^ die hohe SehutzBoUe aufriehtet und Handels- 
yertrSge erzwingt, kann der niedrigeren Industrie leicht zum 
Siege über die höhere verhelfen, und ein Sieg Rußlands über 
Japan würde ihm nicht nur die politische, sondern für die 
Zukunft auch die wirtschaftliche Vorherrschaft in Ost Asien 
einschließlich Chinas oder wenigstens Nord-Chinas yerschaät 
und dadurch die wirtschaftlichen Interessen aller Seemächte^ 
zu denen wir in dieser Hinsicht doch auch gehdren^ schwer 
gefährdet haben. Ich glaube, daß die russische Geüshr in Ost- 
Asien mindestens so groß wie die japanische ist oder wenigstens 
bis zum Kriege gewesen ist. 

Yorläoflg ist Bußland aUerdings noch weit von der Er- 
reidiung seines Zieles entfernt. Es ist dabei zu russisch, zu 
halbastatisch Tozgegangen. Wie Peter der Große Bußland ge- 
waltsam binnen wenigen Jahren europäisieren wollte und dabei 
nur einen europäischen Firnis über dem barbarischen Volks- 
körper herstellte, hat man auch jetzt wieder die wirtschaftliche 
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Umwandltmg viel zu gewaltsam betrieben und viel zu wenig 
mit der kargen Natur des Landes, der Unbildung des Volkes^ 
der Unnübigkeit der staatüdien Oigsne gerechnet Ber Wille 
des Staates allein genügt nichi Eine liolie Yalkswirtsebafb 

kann nur langsam, gleichzeitig mit geistiger Ausbildung des 
Volkes und politischer BefTeiung des Staates, erwachsen. 

Di© russische Volkswirtschaft läßt sich mit der Nord^ 
amerikas und anderer KoloniaHander vergleichen; sie haben eine 
ahnliclie Entwicklung hinter sich und haben anch heute noch 
dieselbe Ankge nicht nnr im ganzen, sondern auch im ein- 
zelnen. Gewisse JugendzustSnde, wie die weniger feste wirt- 
schaftiiclie Arbeitsteilung, sind beiden gemeiuBam. Aber die 
russische Entwicklung unterscheidet sich von der Entwicklung 
jener Kolonialländer sehr zu ihrem Nachteil durch ihre geringere 
Energie und Einsicht; im alten Lande, beim alten, andern er- 
zogenen Yolke sind flbersU Hemmungen und Widerstande vor- 
handen, die in einem nenen Lande und bei einer lebenskraftigen, 
eingewanderten BerSUcernng Mden. Beim Beginn der neuen 
Entwicklung war der Boden der Kolonien jungfräulich, der 
russische Boden schon eines Teiles seiner natürlichen Gaben 
beraubt. Der Mensch in den Kolonien war ein modemer 
Mensch, durch keine äußeren Fesseln beengt, innerlich frei, 
dabei dnteh die Weite des ihm znr VerfBgang stehenden 
Raumes zn weitem Blick, praktischem Süm, entschlossener 
Tatkraft, grenzenlosem Optimismus erzogen. In Bußland da- 
gegen haben die oberen Klassen zwar europäische Bildung an- 
genommen, sind aber in Folge der Jahrhunderte langen Be- 
Tormundung und Starrheit der wirtschaftlichen Verhältnisse 
unselbständig und unpraktisch geblieben, ohne wirtschaftliche 
Einsicht und Üntemehmnngsgeist; die Masse des Volkes aber 
steht unter der Antorilftt des Adels und der Kirche, ist geistig 
gebunden, von krasser Unbildung, zur Aufnahme und Aneignung 
der Kultur der Gegenwart nicht reif Wäluend sich jene 
Kolonialyolker nicht nur alle technischen und wirtschaftlichen 
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Fortschntte Europas angeeignet und ihren VerhältuisseTi ent- 
sprechend angewendet^ sondm auch die Technik nnd wirtschaft- 
liche Organisation selbstsehöpferisch verroUkommnet haben, 
ist Bnfiland dnrehanB bei der An&ahme nnd sswar bei einer 
mangelhaften Aufnahme der westenropäischen Erfindungen und 
Einrichtungen stehen geblieben und hat an keiner Stelle einen 
Anlauf genommen^ West-Europa durch eine eigene bchöpfuug 
zu überholen. Dort ein freier Staat, der den wirtschaftlichen 
Kräften freiesten Banm aur Ent&ltong gibt und bei seiner 
isolierten Lage keinen Grund zu starker kri^erischer Rüstung 
-hat Hier ein despotischer Staat, dem jede freie Regung ein 
Greuel ist, mit einem allmächtigen, aber unfähigen Beamten- 
tum, durch geographische Lage und inneres Wesen seit Jahr- 
hunderten zu einer Großmachts- und EroberungspoUtik. gedrängt, 
die eine Anspannung aller Kräfte erfordert und nur mit Hilfe 
eines ungeheuerlichen Stenerdruekes durehgeföhrt werden kann. 
Mehr noeh als die Kargheit der Natur erschweren der Charakter 
des Staates und die Psjehe des Volkes den Aufrchwung der 
russischen Volkswirtschaft. 

Die Landwirtschaft.^) 

Diese psychische und politische Bedingtheit tritt uns 
schon in der Landwirtschaft; sehr deutlich entgegen; denn 
bei allen auf den speziellen NuLurbedingungen beruhenden 
Unterschieden zeigt sie in ganz Rußland gewisse gemein- 
same Eigenschaften, die in dem niedrigen Stande der Kultur 
ihren Grund haben. Namentlich in Groß-Rufiland fehlen frflt 
nmdi alle psychischen nnd wirtschaftlichen Bedingungen einer 

1) Anfier dem groto Wttrke tob Engelbrecht, Die Landbausonen 
der »nßwtcopudieii LftndeTf mit Attas, Bttrlin 1899 (jwgl, meinen geo- 
giapliiscli geweadeten Auszug in der Geogiaphiaehen ZeitMjhiifl Bd. YH, 
1901, S. 271 £f.) und den oben genannten allgemeinen Werken Aber die 

russisclie Volkswirtschaft s. A. Kraus, Laudljau uüd LandbausoneiL Saß- 
lands. Programm der Präger Handelsakademie 1899. 
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höheren Entwicklung. Der Gemeindebesitz mit semen häufigen 
NeuanfteilungeiL des Landes ereehwert den Übezgang zu höhe- 
ren Wirtisehaltssjstemen und hält Ton MeUorationeu ab, die 
dem Inhaber nicht zu gate kommen. Noch hinderlicher ist 

lange die L( ibeigenscliaft jedem Fortschritt gewesen, und auch 
ihre AufheLuug ist so fehlerhaft geschehen, daß sowohl die 
gutshenlichen wie die bäuerlichen Betriebe schwer darunter 
zu leiden hatten: jene, weil die erhaltenen Ablösnngssummeii 
bald durch voreilige Yersuche, weBteuropÜBche Betriebsformea 
emznffthTen, oder auch durch luznridaee Lebern yergeudet waren 
und später nur noch der Mangel an ArbeitskrSIten empftmden 
wurde, diese, weil ihr Land meist zu kuupp war und diu Ab- 
lösuiigsgelder, welche der Staat vorgestreckt hatte, durch furcht- 
baren Steuerdruck aus ihnen herausgepreßt wurden. Auch die 
Entwicklung der Industrie und der Eisenbahnen hat der Land« 
wirisehafb oder wenigstens den Bauern mehr geschadet als ge- 
nutety weil ihnen dadurch lohnende Nebenbesclulffcigungen, wie 
das Hausgewerbe und das Fuhrwesen, genommen wurden. 
Unter diesen Verhältnissen ist man nur an wenigen Stellen 
über die Dreifelderwirtschaft hinausgeschritten, und in großen 
Gebieten ist die Landwirtschafb noch eine rohe Feldgraswirtschaft. 
Die Arbeitsmethoden sind ganz primiiiT: der Acker wird meist 
mit dem altertümlichen Hakenpfluge nur oberflSchlich geritzt^ 
nur in den fortgesduitteneren Gebieten wird gedtingt, künst- 
licher Dünger und künstliche Bewftsserung sind fest unbekannt. 
Die Anwendung guter Ackergeräte und landwirtschaftlicher 
Maschinen wird auch durch die hohen Preise erschwert, welche 
eine Folge der Schutzzölle sind. Darum ist der Ertrag der 
Landwirtschaft gering; auch in guten Jahren werden in Folge 
der unrollkommenen Organisation des Getreidehandels die Preise 
durch die Händler so gedrückt, daß der Landwirt wenig Profit 
hat. Der Bauer treibt Landwirtschaft vielfach nur noch, weil 
er niuli, uud betrachtet seinen Anteil am Gemeindebesitz mehr 
als eine Last denn als ein iiecht; er sehnt sich gar nicht nach 

Hettner, Bufiliuid. 18 
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privatem Landbesitz, und die niedrige Stufe der Landwirtechait, 
dtircli den Gememdebesitz mit Terocbiildet^ trägt jetzt bei^ ihn 
ZQ erhalteii* 

Im ganzen werden 19% der Flaebe als unprodnktir^ S97o 
«l8 Wald, 167o ^ ™d Weide, 26% als Ackerland an- 

gegeben. Die produktive Fläche ist danach viel kleiner als in 
den westeuropäischen Ländern; dabei ist der Ertrag der gleichen 
Fläche natürlich viel geringer. 

Im einzelnen ist die Bodenproduktion in den yeischiede- 
nen Teilen des osteozopäischen Tieflands sehr yerscbieden. 
Mit Becht hat. man schon seit langem eine AnzaM Ton land- 
wiitsehaftiiohen Regionen unterschieden, die mit den Regionen 
der Besicdelung zusammenfallen und in erster Linie klimatisch 
be^ündet sind. Sie zeigen eine auffallende Analogie mit den 
landwirtschaftlichen Regionen des östlichen Nordamerikas, mit 
dem ja das osteuropäische Tiefland, im Gegensatz zaro mehr 
ozeanischen West-Europa^ das kontinentale Klima gemein hat. 
Nor ihre Anordnung ist etwas yerscliieden; folgen sie dort 
einander im ganzen Ton NO nach SW, so liegen sie hier in 
breiten Streifen, die von NW nach SO auf einander folgen und 
von SW nach NO laufen. Die Tundra entspricht den Barren 
Grounds, das Waldland des nördlichen Kußlands dem kana- 
dischen Waldland, das centrale Rußland etwa dem südöstlichen 
Kanada und dem nordöstlichen Teil der Vereinigten Staaten, 
das sfldliche Rußland den Prärien, die kaspische Depression 
den Plains nnd dem Great Basin und die Krim Kaliibmifm. 
Wie verschieden aber ist, bei aller Ähnlichkeit des Klimas und 
der wirtschaftlichen Anlage, die wirtschaftliclie Ausnötzung durch 
den ]\Ienscheu in B'olge der verschiedenen Höhe der Kultur! 

Im hohen Norden, in der Tundra und den angrenzenden 
Teilen des Waldlandes, ist die Landwirtscliaft der Lappen 
nnd Samojeden eine nomadisierende Renntierzucht, und das 
Eindringen anderer Landwirtschaft wird Toraussichtlich nie 
möglich sein. 
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Auch im ganzen nördlichen Teile des Waldlandes, 
in emem debiet von 1% MüL qkm, hat die Landwirtschaft mit 
großen Schwierigkeiteil za kämpfen; denn der aus glacialen 




Die fiegionen der Landwirtschaft. 



Ablagerungen gebildete Boden ist meist schlecht, entweder 
sumpfig oder sandig, imd bei dem muhen Klima stehen nur 

drei bis vier Monate für den Feldbau zur Verfttgong. Den 
Hauptinhalt des wirtschaftlichen Lebens bildet die Ausbeutung 

12* 
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des Waldes. BeBtand diese früher hauptsäclilich in der Jagd 
auf Pelzwerk und Vögel, die aber Tielfoch den fimiischen 
yölkentcbaften fiberlaraen blieb, und dem Handel damit sowie 
in der Gewinnung von Honig und Wacbs, so sind später, als die 
Wälder im westlichen Europa den Bedürfiiissen der gewachse- 
nen BevÖlkerimgen nicht mehr genügten, immer mehr die 
Gewinnung von Holz und daneben auch Ton Teer und Potasche 
in den Vordergrund getreten. In der Nähe der Flüsse, wo ja 
die Abfuhr des Holzes überhaupt nur möglich ist, ist der 
Holzbestand schon stark yermindert; aber abseits bieten sich 
für die Zukunft noch große Walder der Ausbeutung dar. Die 
Landwirtschaft spielt nur eine untergeordnete Bolle im Wirt- 
schaftsleben und nimmt nur eine verhältnismäßig kleine Fläche 
ein. Man kann sie als eine wilde Feldwaldwirtschaft oder 
Brennwirtschaft bezeichnen. Das Feld, das man durch Rodung 
des Waldes gewonnen hat, wird nur wenige Jahre beackert 
und dann, sobald sich die Ergiebigkeit yermindert, wieder sich 
selbst überlassen, da ja genug frisches Land Torhanden ist. 
Im nördlichsten Teil werden nur Gerste, Rüben und Kohl, 
weiter südhch auch lioggen und Hafer gepflanzt; aber der 
Ertrag .ist gering. Besser als die Felder sind die saftigen 
Wiesen, und wo sich ein Absatzgebiet öffnet, wie besonders in 
der Nahe von Archangelsk, zieht man Rindvieh, hauptsächlich 
zum Zwecke der Milchgewinnung. 

Ein Gebiet Torherrschender Landwirtschaft, mehr neben- 
sächlicher Waldwirtschaft betreten wir erst im südlicheren 
Teile dos Waldlandes, etwa südlich vom &). Parallelkreis. 
Ln Süden kann eine von Kremeuez über ächitomii' und Tula 
nach Nischni-Nowgorod und Kasan yerlaufende Linie als die 
Grenze dieses Gebietes angesehen werden. Im Westen über 10, 
im Osten nur noch über 3 — 4 Breitengrade sich erstreckend, 
yerschmSlert es sieh nach Osten; im ganzen umftßt es etwa 
1*4 Millionen qkm. Dnrchschnittlich hat es ungefähr dieselbe 
Sommerwärme wie Nord-Deutschland, und auch der Boden hat 
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mit dem norddeutschen Boden große Ähnlichkeit. Die Land- 
wirtschaft erfordert viel Arbeit imd gibt geringen Ertrags ist 
jedoch &st übeiaU mdglich und bat sich daher über das 
ganze Gebiet mit Ausnahme der enÜegenen östlichen Teile in 
großen Flachen ausgebreitet, wenngleich sie noch yiel Wald 
zwischen sich gelassen hat. Der größeren Ausdehnung und 
Bedeutung der Landwirtschaft entsprechend sind auch die ße- 
triebsformen etwas höher als im Norden. Im Yordeigrande 
steht der G«treideb«n, namentlich der Anbau von Boggen and 
Hafer, aber auch TOn Gerste und Weizen; daneben werden 
Flachs, Kohl u. a. yiel gebaut YerhSlinismaSig bedeutend 
ist die Viehzucht: im Sommer wird das Vieh auf die Weide 
getrieben, aber im kalten Winter muß es im Stalle gehalten 
werden. 

Bei der Verschiedenheit der klimatischen und kulturellen 
Bedingungen in den verschiedenen Teilen dieses Gebietes zeigt 
auch die Landwirtschaft grofie Unterschiede. 

Bas erste üntergebiet ist das baltische. Es zeichnet 

sich durch feuchteres und weniger excessives Klima^ bessere 
Verbindung mit dem Meere und, wenigstens teilweise, eine auf 
der längeren Berührung mit dem Westen bemhende höhere 
Kultur mit Städtewesen, in Folge davon auch durch bessere 
Absatzbedingungen aus. Neben den deutschen GroBgnmd- 
besitzen! gibt es hier einen landwirtschaiUidien Mittelstand, 
und auch der landliehe Arbeiter ist in Folge der längei-en 
Aufhebung der Leibeigenschaft weiter fortgeschritten als der 
russische Bauer. Daher steht die Landwirtschaft auf einer 
höheren Stufe. Die Dreifelderwirtschaft ist großenteils durch 
eine rationelle Wechselwirtschaft verdrai^ worden, die Kultur 
ist viel intensiver, der Ernteertrag daher viel größer als im ' 
centralen Rußland. Neben dem Getreidebau, der gute Ertrage 
gibt, spielt hier der Anbau von Flachs zum Zwecke der Fiaser- 
gewuinLiiig eine große Kolleg es ist das Hauptgebiet der russi- 
schen Flachsausfuhr. Daß die KartoHel hier viel mehr als im 
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übrigen Rafiland angebaut wird, ist wohl eine Folge der engeren 
Berührung mit West-Earopa, im besonderen mit Deutschland. 
Dem Obstbau (SrnuptsSoliUoli Äpfel^ Pflaumen, Kirschen) kommt 
außerdem das müdere Klima zu gute. Die größere Feuchtig- 
keit begünstigt den Wiesenbau und damit die Yiehzuoht, deren 
Erzeujjnisse bowoM in den Städten wie nach dem Auslände 
Absatz finden. Auch die landwirtschaftlichen Gewer])e sind 
hier mehr als in den meisten anderen Teilen Rußlands ent- 
wickelt. 

Im westlichen Teile des Binnenlandes, im Gebiet 
des oberen IHemen, der oberen DOna, des Pripet und des 
oberen Dnjepr ist das Klima auch noch Texhältnismaßig mild 

und die Vegetationsperide lang, so daß manche Gewächse, die 
Centrai-Rußland fehlen, wie Winterweizcn, Rüben und ver- 
schiedene Obstsorten, hier noch fortkommen. Seit den großen 
Entsumpfbngsarbeiten sind auch die Bodenverhältnisse günstiger 
geworden. Aber die Kultur ist in Folge der Entlegenheit 
Tom Meere und des Fehlens der deutschen Kultur zurück- 
geblieben; die Dreifelderwirtschaft ist noch meht überwunden 
worden. Gutsbesitzern und Bauern fehlt es an Kapital und 
an wirtschaftlicher Erziehung; sie sind ganz abhängig von den 
zahlreichen großen und kleinen jüdischen Händlern, die durch 
ihre wucherischen Geschäfte jeden wirtschaftlichen Au&chwung 
hindern. Mit diesen traurigen Yerlraltnissen hangt auch die 
forchtbare Verwüstung der Wälder zusammen, die yon den 
Terschuldeten Gutsbesitzern an die Händler verkauft und von 
diesen rücksichtslos abgeholzt werden. Neben dem Holz wird 
hauptsächlich Flachs ausgeführt. Die Getreidearten dagegen 
genügen dem Bedarfe der Bevölkerung nicht 

Central' Rußland hat viel längere und härtere Winter 
als die beiden vorigen Gebiete^ so daß die Landwirtschaft mit 
größeren Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Solange die Leib- 
eigenschaft reichliche Arbeitskräfte zur Verl iigmio; stellte, ließen 
sich diese Schwierigkeiten überwinden , zumal da das Haus- 
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gewerbe der Bauern damals helfend iiinzutrai. Aber seit der 
Anfhebimg der Leibeigenschaft und der großen wirtschaftUoheit 
Uniwälzuxig wundem die Arbeiter nach den iraelitbarereii Land- 
sdiaften des Sfldens oder in die Fabriken ab, und ei besteht 
ein eniecliiedener Mangel an landwirt8chafüi<^en Arbeitskräften. 
Die Landwirtschaft ist daher filr den Großgrundbesitzer uü- 
rentabel gewordeu, viele haben sich ganz zurürkjiezogen, und 
ihre Schlösser stehen leer; auch in den Bauern wirtschaften 
fehlt der Antrieb zum Fortschritt Die Landwirtschaft ist sehr 
primitiT: die Dreifelderwirtschaft herrscht noch durehans vor, 
moderne Fortschritte des Anbans sind wenig eingedrungen. 
Daher ist anch der Ertrag gering: das Ackeriand liefert noch 
nicht das dritte Korn. Der Anbau des Winterweizens ist aus 
klimatischen Rücksichten nur in ganz geringem Maße möglich, 
das Hauptgetreide ist der Koggen. Sehr ausgedehnt ist auch 
der Anbau des Buchweizens, der die nationale GrCLtae liefert, 
sowie YOn Kohl und Flachs^ den die Bauern meist selbst Ter- 
spinnen. Der Anbau der EartofPel gewinnt erst allmShlich 
größere Verbreitung. Von Obstbaumen gedeiht nur der Apfel- 
baum. Auch die \ lohhaltung wird durch die Notwendigkeit 
der etwa fünf Monate laugen Stallfötterung im Winter er- 
schwert. Die landwirtschaftlichen Nebengewerbe sind wenig 
entwickelt Der Wald ist schon stark gelichtet, und das Holz 
dient &st ganz dem einheimischen Bedarf, der durch die groß- 
industrielle Entwicklung sehr gestiegen ist; der Holzhandel ins 
Ausland spielt auch wegen des Fehleus geeigneter Wasserwege 
keine große Rolle. 

Im östlichen Teil des Waldgebietes, im Gebiete der 
mittleren Wolga und der Kama liegen die Verhältnisse in rein 
landwirtschaftlicher Beziehung ähnlich; aber die Besiedelung 
ist weniger dicht, das Klima ist harter, und es fehlt die 
Industrie. 

Nach Süden folgt das durch seine Fruchtbarkeit berühmte 
Schwarzerdeland, von Natur ein Übergaugsland zwischen 
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Wald und Steppe, heute ganz tou der Landwirtschaft in Be- 
iitz genonuneiiy die hier einen viel besseren Boden nnd ein 
günfltigeres EUma als im Waldland findet. Anch.in dieser 
Zone haben die YerseMedenlieiten des Eümas nnd der Enltnr 
Versebiedenlieiten der Landwirtechaft im wesÜiehen und im 
üstliciien Teil zur Folge. 

Der westliche Teil, der die kleinrnssischen Gouverne- 
ments Podolien, Kiew, Poltawa umfaßt und sich auch noch 
nach Charkow hinein erstreckt, hat nicht nur ein milderes 
Winierklima, sondern anch eine altere nnd höher entwickelte 
Enltnr. Darum steht auch die Landwirtschaft auf höherer Stofe: 
sie ist teilweise fiber die Dreifelderwirtsehaft hinaus zu inten- 
siven Kukursystemen fortgcsLlintten, nnd landwirtschaftliche 
Maschinen sind, wenigstens auf den größeren Gütern, ziemlich 
allgemein im Gebrauch. In Folge des milderen Klimas kann 
hier auch das ertragreichere Wintergetreide und neben dem 
Roggen anoh Tiel Weizen gebaut werden. Während weiter 
östlich der Getreidebau ganz dominiert, finden wir hier auch 
einen bedeutenden Anbau der Zuckerrfibe sowie yon Gespinnst- 
und Ölptianzen, westlich vom Dnjepr auch Obst- und W§inbau, 
und die Viehzucht trägt mehr den ('harakter der Mastvieli- 
zucht. Auch die landwirtschaftlichen Nebengewerbe: Brenne- 
reiy Bierbrauerei, Müllerei, Zucker&brikationy sind ziemli^ 
ausgebildet 

Im östlichen^ grofirussischen Teile dieser Zone, der 
sieb aus den Gouvernements Drei, Kursk und Charkow in ost- 
nordöstlicher Kiehtuug bis über die Wolga erstreckt, besteht 
der Boden gleichfalls aus der fruchtbaren Schwarzerde, aber 
das Klima ist weniger günstig: der Winter ist länger uod 
härter, die Niederschläge sind spärlicher und weniger zurer- 
fössigi häufig treten Bfizren mit Mißernten ein. Anch die 
Kultur steht hinter der der westlichen Landschaften zurftek. 
Früher herrsehte Gutswirtschafl mit Leibeigenen vor; man pro- 
duzierte hauptsächlich für den eigenen Konsum. In der zweiten 
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Hälfte des vorigen Jahrhuüderts vollzog sich aber ein voll- 
kommener Umschwung; durch den Bau der Eis^bahneii wurde 
das Getreide exportfähig und wurde in immer waehmdem 
Umluige angebaut. Baduioh kam zoerat Geld ins Land, und 
die Landwirtschaft hob sieh. Aber die Arbeiter; die jetst nicht 
mehr an die SehoUe gefesselt waren, strSmten nach dem Sttden 
ab, nnd es machte sich bald ein Mangel an laiidwirtsnhaflr 
liehen Arbeitern geltend. Dadurch wurden auch technische 
Fortschritte verhindert. Das herrschende Wirtschaftaeystem 
ist die Dreifelderwirtsehaft mit nngedflngter Brache geblieben. 
Die Beorbeitong des Bodens ist besonders in der Banemwirfc- 
aehaft sehr oberflüchlick Die ganae Wirtschait ist Oberaus 
einseitig. Man hat wohl anoh hier Versuche mit dem Anbau 
der Zuckerrübe gemacht, sie sind aber nicht lohnend gewesen, 
weil bei der Kürze der Vegetationszeit und der ungenügenden 
Bearbeitung der Felder der Zuckergehalt der Rüben zu gering 
war. Der auf den Export angeschnittene Getreideban steht 
ganz im Yordeigrande. Wird im Westen noch Tiel Weizen 
gebaut, so nimmt weiter Östlich der widerstandsfähigere Koggen 
und teilweise auch Spelz immer mehr Überhand, und der 
Weizen ist nur noch Soniiuerweizen. Das Land zu beiden 
Seiten der mittleren Wolga ist das Grebiet der russischen 
Eoggeuausfuhr. Daneben nehmen Hafer und Buchweizen gro^ 
Flächen ein. Die Viehzucht ist bei der starken Besetzung des 
Landes mit Feldern nnd dem Fehlen von Wiesen, fOr die das 
trockene Klima nngfinstig ist, unbedeutend nnd erstreckt sich 
fast nur auf Arbeitsvieh; die Brache muß als Weide benutzt 
werden. Die landwirtschaftlichen Nebengewerbe sind nur 
wenig entwickelt. 

Dieser einseitige Getreidebau, der durchaus den Charakter 
der Banbwirtschaft trilgl^ hat sieh hier schwer gerS4sfat nnd 
zusammen mit den allgemeinen politischen mid wirtschafÜicihen 
Verhältnissen die schlimmsten Folgen gehabi Es ist ein yer- 
häugmts voller iritum der russischen Landwirte gewesen, die 
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Schwarzerde für unerflchöpfiich zu halten. Mit einem alter- 
tümlichen Pfluge nur oberflächlich geritzt und nie gedüngt^ 
bat der Boden heute trotz aller natürlidien Fruchtbarkeit seinen 
Gehalt an NShtsalzen ausgegeben, nnd die kurzen Perioden 
der Ruhe, die man ihm notgedrungen gelassen hat, genügen 
nicht, um die natflrliche Fruchtbarkeit wiederherzustellen. Die 
Ernteerträge sind immer geringer geworden, das Getreide artet 
aus, das Unkraut überwuchert immer mehr. In Jahren mit 
reichlicher Feuchtigkeit sind die Ernten erträglich, aber in 
trockenen Jahrgängen, wie sie in diesem Steppenklima häufig 
sind, iret^ furchtbare Mifiemten ein; am schlimmsten sind 
die der Jahre 1890 und 1898 gewesen. Da in die 90er Jahre 
nach Eduard Brückner diestärkste Ausbildung einer trockenen. 
Wärmeperiode fällt, so ist ein ursächlicher Zusammenhang der 
Güte der Ernten mit dem Wetter unverkennbar; aber daß da- 
neben wirtschaftliche Ursachen maßgebend sind, geht aus dem 
Umstand herror, daß sich die Mißernten auf dem schlechter 
bearbeiteten und dtlnner besäten Bauemland viel mehr ab auf 
dem Guteland geltend machen. Nach solchen Mißernten erholt 
sich der Boden wieder etwas; „sie sind gleichsam von der 
Natur aufgezwungene Brachen". Aber die Erholung ist nicht 
genügend. Dieses Land, das für die Landwirtschaft so begabt 
ist wie wenige andere Länder der Erde und mit den besten 
GetreidelandschaAen Nordamerikas Terglichen werden kann, 
ist ganz herabgewirtschafbet worden. Wohl fQbrt es auch 
heute noch Getreide aus, aber nur auf Kosten der Eriwhrung 
seiner Bevölkerung. Audi der Vieh>»tand ist in Folge des 
Mangels an Futter und der allgemeinen Not immer geringer 
geworden. Die Bauernwirtschaft dieser Zone ist fast ganz 
ruiniert. 

Wieder anderes Gepräge tragt die Landwirtschaft im süd- 
lichen Teil des Steppenlandes. Auch hier müssen wir 
von West nach Ost mehrere Abteilungen imterscheiden. 

Die westlichste Landschaft, Bessarabien, schließt sich 
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in seiner Landwirtschaft an Rumänien an. Ihre BcTÖlkening 
ist ja TumSiiisoh, und früher hat sie auch staatUoh zu Ku- 
manien gehört Dabei erlaubt das mildere und feuohtere 
Klima manche Anbauzweige, die weiter dstlich schwierig sind. 

Charakteristisoli sind der starke Anbau des Maie, der das Brot- 
getreide der Rumänen ist, ferner der bedeutende Weinbau, bei 
dem allerdings die Qualität noch über der Quantität yer- 
' nachlässigt wird, und schießlich die Zucht von Obstbäumen, 
beaondera der im ganzen nördlichen Teil der Balkanhalbinsel 
bcTOrzugten Pflaumenbaume. 

Im eigentlichen Sfld- oder Neu^Rußland wird die 
LtUidvMrtschaft in erster Linie durch die Jugend und Unfertig- 
keit der Besiedelung, in zweiter Linie durch die Trockenheit 
des Klimas bestimmt. Die russische Besiedelung stammt ja 
erst aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. Erst seitdem ist 
der Ackerbau in dieses Gebiet eiogedrungen^ das vorher der 
noma^ierenden Viehzucht gehörte. Auch in der russischen 
Wirtschaft spielte anfangs eine halb nomadisierende St^ipen- 
Viehzucht, hauptsächlich von Schafen und Pferden, eine große 
Rolle, und wenn auch allmählich die wilde Steppe immer mehr 
eingeengt worden ist, so bieten doch auch heute noch die 
weiten brach liegenden Flächen den Herden eine geeignete 
Stätte. Denn die Landwirtschaft Sfid-Bußlands ist noch eine 
wilde Feldgraswirtschaft» bei der das Feld, wenn seine Frucht- 
barkeit nachlBßt, verlassen wird und sich wieder in Steppe 
ver\N an lelt, um erst etwa nacli der dreifachen Zeit wieder 
unter den Pflug gebracht zu werden. Die Viehzuckt wird 
auch heute noch in ziemlich roher Weise betrieben. Das Vieh 
bleibt das ganze Jahr über auf der Weide^ und bei den hef- 
tigen Schneestttrmen des Winters gehen oft ganze Herden zu 
Grunde. Weitaus am wichtigsten sind die Pferde- und Schaf- 
zuchty diese teOweise mit riesigen Herden^ frOher auf Fein- 
wollcj jetzt mehr auf Pleischproduktion gerichtet. Der Acker- 
bau ist hier noch einseitigerer Getreidebau als im östlichen 
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Teile des Schwarzerdelandes; an die Stelle der Steppe sind 
heute Bosgedebnie Getireidefelder getreten. Aber wahrend 
weiter noi^eh am meisteii Boggen gebaat wird, flberwiegt 
hier der Weizeiii der ungefiOir die HSlfte der ganzen Getraide- 
flSehe in Ansprach nimmt. Wegen der dünnen Schneedecke, 
die keinen ausreichenden Schutz gegen die winterliche Kälte 
gewährt, kann aber nur Sommerweizen gebaut werden. Nach 
dem Weizen ist Gerste das wichtigste Getreide, da sie die 
Trockenheit nnd Warme am besten Teriarag^ wahrend Boggen 
nnd Hafer kühleres nnd fenchteres S[Hma yerlangen. Andere 
Erzeugnisse des Feldbans sind die Wassermelone (Arbuee), der 
Lein, der aber nicht, wie im nordlichen Rußland, der Faser-, 
sondern der Ölgewinnnng wetren angebaut wird, an der Wolga 
bei Saratow die Sonnenblume, aus der mau Öl preßt, und die 
auch als Nahrungsmittel dient. Auf den Anbau der Zucker* 
iUbe hat man wegen der häufigen Dürren und auch wegen 
des Mangeb an Arbeitskrafien und an Brennmaterial Terzichten 
müssen. Auch der Weinbau ist zurückgegangen, und die 
Trauben werden meist nicht gekeltert, sondern frisch versandt. 
Für die laiidwirtscliaftlichen Nebengewerbe fehlen sowohl 
Arbeitskräfte wie Brennmaterial. 

Auch in dieser Zone ist die Lage der Landwirtschaft 
keineswegs so ^änzendy wie man in einem so jungen Gebiete 
erwarten sollte. Ein Übelstand ist^ wie in allen EoloniaUandem^ 
der Mangel an Arbeitskr&fteu, der auch, bei dem Mangel an 
Kapital und an Intelligenz, weniger als in Nordamerika durch 
die Anwendung Arbeit sparender Maschinen wett gemacht werden 
kann. In den Gutswirtschaften fehlen gerade bei guter Ernte 
die Hände, um sie einzubringen. Mit dem Mangel an Kapital 
und Arbeitkzaften hangt aueh die oberflächliche Bearbeitung 
des Bodens, mit dem Mangel der Steppe an Holz die Ter- 
wmdung des Mistes als Brennmaterial stett zum Düngen zu- 
sammen. Durch diese mangelhafte Bearbeitung werden die 
zeitweise eintretenden Dürren so gefährlich; es ist kern Zufall, 
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daß die deutschen Kolonisten, die tiefer pflügen und düngeiiy 
weniger unter Mißernten su leiden haben. Yiell^eht hat man 
sehen zu große Teile der Steppe dem Anban unterworfen, der 
sich auf die Daner nur wird halten können, wenn man zu in- 
tensiverer Bearbeitung des Bodens und vielleicht auch zu künst- 
licher Bewässerung übergeht. Der Ackerbau breitet sich noch 
immer weiter nach Südosten aus und drängt die nomadisierende 
Viehzucht der türkischen und mongolischen Völker zurück, 
aber seinem Vordringen sind hier doeh durch die Trockenheit 
des Klimas Grenzen gesetzt, die nur durch sehr großartige 
Anlagen und wohl auch nur auf Kosten des Fischfangs und 
der Schiffahrt überwunden werden können. 

An der Südküste der Krim stellt sich mit der reich- 
licheren Feuchtigkeit des Winters ein anderes Kultursjstcm 
ein, das dem der meditenranen Küstenlandschaften entspricht 
und tatsächlich von den Gfriedien und Italienern hier ein- 
gebflrgert worden ist Zwar den Orangen und Zitronen 
ist das Elima der Krim noch zu rauh, und auch die Oliyen- 
kultur ist unbedeutend^ aber die schönen Gärten von Mandeln, 
Kastanien, Nüssen, Pfirsichen und auch Oliven und auch die 
großen Kebenpüanzungen, die namentlich in den letzten Jahr- 
zehnten angelegt worden sind und einen guten, wenn auch 
teuren Wein geben, erinnern an das mittelländische Meer. 
Eine größere Ausdehnung haben diese und die eigentlieh sub- 
tropischen Kulturen jedoch erst in Trans-Kaukasien, das sich 
an die Krim anschließt, aber außeriialb des Kahmens unserer 
Betrachtung liegt. 

Die Fischerei. 

Die Wasserwirtschaft steht natflrlieh an Bedeutung weit 
hinter der Landwirtschaft zurück, spielt aber keine unwichtige 
RoUe; denn die ruhigen Tieflandsflüsse sind fischreich, bei den 

langen Fasten der griechischen Kirche ist der Bedarf au Fischen 
groß, und der lange strenge Winter ermöglicht den Transport 
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auf große fintfenumg. In froherer Zeit wurde der Fischfiuig 
hanptaSehlich an den Oberläufen nnd an den kleineren 6e- 
wäBsem betrieben; allmllilicih ist er aber immer mehr fluß- 
abwärts gestiegen und hat heute seine Hauptstätten an den 

Mündungeu und auch an den Küsten; aber eigentliche See- 
fischerei hat sich noch nicht entwickelt. Im Zusammenhang 
mit dieser geographischen Verschiebung hat auch ein Über- 
gang Ton kleinem m großem, kapitalistischem Betrieb statt- 
gefiomden. Die Fischerei spielt daher heute im rassischen Volks- 
leben eine geringere Rolle als früher, obgleich ihr Ertrag 
größer geworden ist. Am wichtit^sien ist sie auf der unteren 
Wolga, dem Uralfluß und an dcu Küsten des kaspischen Meeres, 
die namentlich auch den Kaviar liefern; sie bildet hier ein 
Qerechtsam der Kosaken, die ihr mit eigentümlichen Fang- 
methoden obliegen. Danach kommt die Fischerei auf den 
großen nordwestlichen Seen und an den Küsten des weißen 
Meeres und der Ostsee, während sie am offenen Eismeer und 
am schwarzen Meer unbedeutend ist. Die Fischzucht befindet 
sich noch in den Anfängen. 

Der Bergbau. 

Ein gewisser Bergbau, namentlich auf Edelmetalle und 
Edelsteine, wird zwar auch schon auf niederer Kulturstufe ge- 
trieben; aber die unedlen Metalle und Kohle gewinnen ihren 
Wert erst im Zeitalter der Industrie. In diesem sind auch 

erst die Technik des Bergbaus und Hüttenwesens sowie die 
Ausbildung <ies Transportwesens vorhaudeu, welche notwendige 
Voraussetzungen eines stärkeren Bergbaus sind. 

Im g«n»i> betTMhtet irt d» ortMivpUaehe Tieftaad 
an Mineralachätzen ziemlich arm. Man darf sich durch die 
Statistik mit ihren großen Zahlen der russischen Minexal- 
produktion nicht irre machen lassen; die wichtigsten Mineral^ 
lagerstätten i^^dirtren dem östlichen, asiatischen Abhänge des 
Urals oder noch entlegeneren asiatischen Gebieten, dem Altai, 
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Amnrgebiefc usw. an; die Blei- and Zinklagerotätten liegen im 
sadpolniflchen Ber^fuid, das ja ameh. nicht mehr zum oetonro- 
pSisohen Tiefland gehört In diesem kommen anfier Salz, das 
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Bergbau und luduätrie. 

hanpti^lilich ans den Strandseen am schwarzen Meere nnd 

den Steppenseen der kaspischeu Depression, aber auch aus 
Steinsalzlagernj gewonnen wird, eigentlich, nur Eisenerze und 
Kohle in Betracht 
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Die wiohtigBtda Lagerstätten von Eisenerz, hauptsächlich 
Ton Hagneteisen y finden sieh im sfidlichen Uni, am Donjez, 
bei Kriwi Bog innerhalb der großen DnjeprknieB zwischen 
Ohenon nnd Jekaierinoslaw, wo sie aber sehon riemiieh er- 

Bchöpft sein sollen, bei Tula und Kaluga und iiiLch m dem 
archäischen Gebiete des Gouvernements Oionez. Die uralisciien 
ßizlagerstätten werden schon seit längerer Zeit, die südrussi- 
sehen seit 1860 abgebaut^ aber der Abbau ist lange dorch die 
Schwierigkeiten der Verhüttmig sehr beeinträchtigt worden 
nnd hat erst neuerdings einen großartigen Anfichwung ge- 
nommen. 

Steinkohle wird in vier Gebieten gewonnen. Das erste 
Kohiengübiet Üegt noch außerhalb des eigentlicheu osteuro- 
paischen Tieflands bei Dombrowo an. der oberschlesischen 
Orenze, Ein zweites Kohlengebiet ist das der Glegend yon 
Moskau; es ist nicht sehr ausgedehnt, die Kohle ist von 
schlechter Beschaffenheit, und es hat nur wegen seiner Lage 
im Gebiete der alten Hausindustrie Bedeutung, deren Umbil- 
dung in Maöclimenindustrie es begünstigt hat. Ebenso unbe- 
dentend sind die Kohlenbecken an der Westseite des Urals in 
der Gegend yon Perm. Dagegen scheint das Becken des Doi^ez 
sehr reich zu sein — die leicht zu erreichende Kohlenmenga 
wird Ton Nasse auf 10 Milliarden Tons geschätzt — , was 
um so bedeutsamer ist, als es hier in der Steppe an anderem 
Brennmaterial fehlt. Im dstliehen Teil dieses Beckens ist die 
Kohle antbracitisch, im westlichen verkoköbare Backkohle, 
welche die Grundlage des Hochofenprozesses bildet. Bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts war die Kohlenförderung in 
diesem Gebiete ganz unbedeutend; einen starken Au&chwung 
hat sie erst seit den 70er Jahren genommen und liefert jetzt 
fiber die Hälfte der russischen Kohlenförderung^ die insgesamt 
8 bis 9 Iffilliarden kg im Jahre (gegen mehr als 100 Milliarden kg 
im deutschen Reiche) beträgt. Dem nordwestlichen Rußland 
fehlt tatftinkohle; in Folge der großen Entfernung kann auch 
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die BttdrnsfliBche EoUe hier nicht gegen die auf dem Seewege 

eingeführte englische Kohle, trotz des auf dieser liegenden 
Zolles, aufkommen. Einen c^ewissen Ersatz bieten hier der 
reichlich vorhandene Tort, im Wolgagebiet die Naphtha Ton 
Baku. 

Gewerbe und Industrie. 

Die Entwicklung des Gewerbes hat im osteuropSischen 

Tiefland andere Bahnen als in den westeuropäischen Ländern 
eingeschlagen. Wäiirend in diesen mit den Städten auch das 
städtische Handwerk aufblühte, hat es im eigentlichen 
Rußland ebenso wie das Stadtewesen selbst gefehlt and ist erst 
in der Zeit der Emopäisienmg als etwas Fremdartiges ein- 
gef&hrt worden, das lange auch ganz in den landen der Frem- 
den geblieben ist. Nor in den baltischen Landschaften mit 
ihren alten, unter deutschem Einfluß stehenden Städten, und 
in dürftigen Ansätzen auch im polnisch-litauischen Reich hat 
es schon in früherer Zeit ein städtisches Handwerk gegeben. 
Im- eigentlichen EuAland hat sich statt dessen ein ländliches 
Gewerbe, eme Qber den eigenen Bedarf hinaus prodneierende 
Hansindnatrie der Bauern entwickdi, die in Tieler Besiehung 
mit der Hausindustrie der deutschen Mittelgebirge yerglichen 
werden kann. Die Ausbildung dieses ländlichen Gewerbes ist 
nur durch das Fehlen der Städte und des städtischen Hand- 
werks ermöglicht worden, hat dann aber seinerseits beigetragen, 
die städtischen Gewerbe zurückzuhalten. Ihr eigentlicher An- 
trieb liegt, wie in den deutschen und anderen westeuropäiaohen 
Mittelgebirgen, in den klimatischen YerhSltnissen, in dem kärg- 
lichen Ertrage des Ackerbaus, der bei der Efirze der für die 
Feldarbeiten zur Verfügung stehenden Zeit viele Arbeitskrätte 
erfordert, aber nicht ausreicht, sie zu ernähren, und in der 
langen Dauer des Winters, welcher die landwirtschaftlichen 
Arbeiten ganz unterbricht; selbst landwirtschaftliche Neben* 
arbeiten können im Winter viel weniger als bei uns Torgenom- 
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men werden. Daher ist es natfirlieh, daß sich der Bauer im 
Winter häuslichen Beschäftigungen zuwendet, und so ist im 
eigentlichen GroB-Rußlflnd (Oentral-Rnßland) schon in früher 

Zeit das laudliclie Hausgewerbe entst;i]idfn. Die lit viUkeruiigö- 
zunahme hat dann zu immer ausgedelmterem Betneb dieser 
Gewerbe und zum Vertrieb der über den eigenen Bedarf ge- 
fertigten Waren durch Hausierhandel geföhrt: sie sind teil- 
weise sogar ins Ausland gekommen, z. B. sind sie seit dem 
16. Jahrhundert tou Archangelsk nach England ausgeführt 
worden, his die Fortsehritte der westeuropäischen Industrie 
den G^chmack an diesen primitiven Erzeujcrnissen des russi- 
schen Gewerbes verleideten. An den Hausierhandel bat sich 
auch Wandergewerbe angeschlossen. „Noch heute wandern 
tansende ron Schreinern, Haurem, Glasern usw. tou Wjatka 
und Wladimir nach dem landwirtschaftlichen Süden, wo sie 
umherziehend ihre Dienste anliieten.'' Dabei hat sich, wie es 
ja auch in unseren Gebirgen der Fall ist, eine lokale Arbeits- 
teilung vollzogen. Jedes Dorf hat sein besonderes Gewerbe: 
in einem werden nur Bastschuhe gefertigt, im andern nur 
Heiligenbilder geschnitzt oder gemalt, im dritten wird Flachs 
gesponnen, im Tierten werden Holzlöffel gemacht, im fttnfton 
NSgel usw. Den ersten Anlaß zu solcher Spezialisierung mögen 
in vielen FSlien bestimmte örtliche Hülfsmittel gegeben haben* 
In anderen Fällen ist es wohl nur Zufall gewesen, daß zuerst 
einer gerade dieses und kein anderes Gewerbe ergriflfen hat* 
der Nachahmungstrieb führte dann dazu, daß die übrigen Be- 
wohner des Dorfes sich demselben Gewerbe widmeten. Im 
ganzen ist dieses Hausgewerbe auf Centrai-Bußland beschrankt 
geblieben. Ins Gebiet der Schwarzerde und das eigentliehe 
Steppenland hat es sich nicht verbreitet, weil hier in milderem 
Klima die Landwirtschaft besser lohnte und auch die kürzere^ 
Dauer der Winter keinen Trieb nach einer Kebenbeechüftigung 
erweckte. In den letzten Jahrzehnten ist die Hausindustrie 
vielfiEich durch die Fabrikindustrie yerdrangt worden oder ist 
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Tiehnehr in diese übergegangen, denn die Entwieklnng der 
Fabrilnndnetrie in Groß-KnAland knüpft, wie wir sehen werden, 
an die alte Hausindustrie an. 

Die Ausbildung der Fabrikindustrie^) ist eine Tatsache 
der Europäisiernng Rußlands. Sie bat ihren Einzug unter 
Peter dem Großen gehalten und hat sich auf eine höhere Stufe 
erst nach dem Krimkrieg in Folge des Ausbans der Eisen- 
bahnen nnd der Aufhebung der Zieibeigenschafl:^ geldwirtschaft- 
Uclier Organisation nnd der zunehmenden Kaufkraft der Land- 
wirtschaft gehoben. Sie ist eine Nachahmung westenropHischer 
Indußtrie; die Eigentümer, technischen Leiter und Werkführer 
sind ursprünglich fast sämtlich Ausländer gewesen, und erst 
allmählich sind diese teilweise von Küssen verdrängt worden. 
Hohe Schutzzölle und andere staatliche MaBnahmen, z. B. die 
großen Auftrage fftr die Eisenbahnen^ haben die Industrie, teil- 
weise auf Kosten der Landwirtschaft, rasdi emporgetrieben; 
aber es fragt sich, ob der stolze Bau genügend sichere Ghrund- 
lagen hat: ein großer Krach im Jahre 1900 hat arge Verhee- 
rungen angerichtet. Die Größe der industriellen Produktion läßt 
sich schwer abschätzen; die hohen Zahlen, weiche von den Schutz- 
zöllnem angeführt werden, sind jedenfalls sehr Übertrieben.^) 

Die russische Lidustrie seigt eine sehr ausgesprochene 
geographische Verteilung; man kann Tier oder, wenn man die 
landwirtschaftliche Industrie einrechnet, fünf Haupt-Indu- 
striegebiete unterscheiden. 

Das erste dieser InJu-striesrebiete liesrt noch außerhalb des 
eigentlichen osteuropäischen Tieflands im westlichen Polen. 
Sein wichtigstes Oentmm ist die unmittelbar an der deutschen 



1) Vergl. hierzu besonders das angeführte Buch von Schulze- 
OaeTerniti, aueh W. GOts, Diehndustrisgebiete des Michetiimd süd- 
öBtliciien BoBlands, Qeogr. Zeitsehr. 1898. S. 667 ff. 

8) Vergl Ball od in SchmoUers Jahrbüchern Bd. XXII. Heft 2 S. 2. 

3) Rosa Luxemburg, Die industneUe Entwiddung Polens. 
Leipsig 1898. 
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Grenze gelegene Stadt Lodz; neuerdings sind jedoch aack um 
SoBnowice, abo in möglidufeer Nähe der Steinkohlenlager, 
ziemlich nele Fabriken entstanden, nad andi Wanchan zeigt 
etarke indnstrieOe Entwiddnng. Die bidustrie dieees Gebietes 

ist durchaus westeuropäisch; sie ißt von westeuropäischen, mei- 
stens deutschen Fabrikanten hier begründet worden, um die 
hohen russischen Schutzzölle zu Termeiden. Man hat die ganze 
westeuropäisohe Technik und Organisation hierher übertragen 
kdnnen, es hat sich ein eigener Arbeiteratand Ton enropaischem 
Typus ansgebildet, und so hat sich diese Industrie, obgleich 
die Lage Ton Lodz keine besonderen natdilieben Vorteile 
bietet, viel schneller und kräftiger als die eigentlich russische 
Lidustrie entwickeln und ein immer größeres Absatzgebiet 
nicht nur in West- und Süd-Eußland, sondern auch im russi- 
schen Asien erobern können. 

Die zweite Industrie ist die der baltischen Seestädte, 
besonders Petersburgs, Rigas und Narwas, an die die lüumlieh 
getrennte, aber inneilieh verwandte, weniger bedeutende In- 
dustrie der pontischeu Häfen, besonders Odessas, ange- 
schlossen werden kann. Auch diese Industrien haben ziemlich 
westeuropäischen Charakter. Sie arbeiten mit fremder, beson- 
ders englischer Kohle, und yerarbeiten ansländische, zur See 
eingefOhrte Bohstofle oder Halb&brikate, teilweise jedoch auch 
russische BohstofFe zur Ausfuhr ins Ausland. Ebenso wie die 
polnisdie Industrie sind sie ungern gesehene Konkurrenten der 
eigentlicb naLioxialea centralrussischen Industrie. 

Das Hauptgebiet der großrussischen Industrie ist 
Oentral-Rufiland, namentlich die beiden Gouvernements Moskau 
und Wladimir. Es ist kein Zu&ll, daß diese eigentlich 
russische Fabrikindnstrie gerade im Gebiete der alten Haus- 
industrie ihren Sitz hat; denn sie ist aus dieser erwachsen, in 
Ihnlicher Weise, wie auch die Fabrikindustrie unserer deutseben 
Mittelgebirge vielfach aus alten Hausindustrien herrorgegangen 
ist. Zuerst entstanden große gutsherrhche Betriebe, die mit 
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Leibeigenen meist noch oime Maschinen arbeiteten j auch die 
staatlichen Fabriken der älteren Zeit hatten diesen Charakter. 
Als dum die Leibeigenschaft aufgehoben wnrde^ konnten diese 
Betriebe nnr dadurch aufrecht erhalten oder neu eingerichtet 
werden^ daß man sich ents^oB^ TOn der Manufektnr zum 
Mascliiiienbetriebe überzugehen und auch andere technische 
Fortschritte einzuführen. Zugleich ermöglichte der Ausbau 
der Eisenbahnen, durch den die centrale Verkehrslage Moskaus 
zur ToUen Geltung kam, zusammen mit der Einführung der 
DampfiBcbiffihhrt auf der Wolga den Transport in größere Feme. 
Die Landwirtschaft des sfidlichen Rußlands wurde durch die 
GetreideauBfhbr und den Übergang znir Geldwirtschaft kauf- 
kräftiger. Mit der Ausdehnung des Reiches und seines poli- 
tischen Einflusses kamen auch asiatische Absatzmärkte iiinzu. 
Durch die Vergrößerung des Absatzes wurde die Anwendung 
größerer, kostspieligerer, aber durch ihre Leistungsfähigkeit 
billigerer Maschinen möglich. Auch die Betriebe konnten immer 
mehr erweitert werden. Dabei trat jedoch keine spezialisierte 
Arbeitsteilung ein, wie sie in West-Europa allgemein üblich ist; 
die iiuiiier noch mangelhaften V' erkehrsverliäUnisse ließen viel- 
mehr die Vereinigung der verschiedenen Stufen der Arbeit, 
z. B. der Spinnerei, Weberei, Färberei, in einem Betriehe 
zweckmäßiger erseheinen. So erwuchsen, um des Brenn- 
materials willen meist mitten im Walde, EUesen&briken, die 
mehr als zehntausend Arbeiter beschäftigen. 

Obgleich die großrussische Fabrikindustrie aus der alten 
Hausindustrie erwachsen ist, bereitet ihr gerade die Arbeiter- 
frage die größten Schwierigkeiten. Nur langsam entsteht ein 
besonderer Arbeiterstand; die meisten Arbeiter wechseln, ebenso 
wie froher in der Hausindustrie^ mit den Jahreszeiten zwischen 
landwirtschaftlicher nud industrieller Arbeii Sie sind daher 
fttr diese nur mangelhaft geschult. Die Arbeitslölme sind un- 
glaublich billig, aber die Leistungsfähigkeit auch nnglanblich 
gering, und die Arbeit kommt viel teurer als in England oder 
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Deutschland zu stehen. Zur Zeit der Ernte verlassen die 
Arbeiter, durch ihren Anteil nm OemeindebeBitz gezwungen^ in 
Scharen die Fabriken, und viele Fabriken mfissen dann zwei 
oder drei Monate lang den Betrieb ganz einstellen. Auch im 
ftbrigen Jahre wirkt die große Zahl der rusBischen Feiertage, 
welche zusammen wohl ein Drittel des Jahres ausmachen, 
empfindlich störend auf den Betrieb ein. Während aller dieser 
Unterbrechungen der Arbeit verzinst sich das Kapital nicht. 
Dazu ist es, wie es in wirtschaftlich wenig ♦ ntTvickelten Ländern 
immer der Fall ist, überhaupt teuer; die Kieditverhaltnisse 
sind noch wenig entwickelt. Brennmaterial stand anfengs im 
Holz der umgebenden Wilder reichlich zur Yerftlgung, aber 
in Folge des starken und unvorsichtigen Verbrauches ist es 
vielfach schon knap]i rreworden, und mau hat zur Anwendung 
anderer Heizmaterialien übergehen müssen. Die Moskauer 
Kohle ist aber ziemlich schlecht, und die vom Donjez oder 
aus Polen oder auB dem Auslände herbeigeführte Kohle kommt 
in Folge des langen Eisenbahntransportes ziemlich teuer zu 
stehen. Vielüach wendet man den aus der Naphtha yon Baku 
gewonnenen Masud au, der auf dem Wasserwege bis zu den 
großen Tanks von Xischni -Nowgorod gel)racht wird und sich 
daher verhältnismäßig billig stellt; aber nach der Ansicht des 
berühmten Chemikers Mendelejeff wird er bald als Heiz- 
mittel zu teuer werden, da man ihn durch ToUkommenere 
Destillation besser verwerten kann. Auch die Bohstoffe sind 
in Folge der weiten Entfernung von den Hafenplätzen oder 
von den Produktiousgebieteii großenteils ziemlich teuer; bei 
der sclilechten Arbeit wird auch viel Stoff vergeudet. Die 
centralrussische Industrie produziert daher trotz aller Fort- 
schritte nodi wesentlich schlechter und teurer als die west- 
euroj^osche Industrie. Sie Tendchtet meist noch auf feinere 
Waren oder Qualitäten und stellt nur einfachere Waren fdr 
den Massenkonsum her. Sie kann nicht daran denken, mit 
den westeuropäischen Industrien auf fremden Märkten zu 
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koDkurrieren, sondern erzeugt nur für den Absatz im russi- 
schen Reiche und in den benachbarten orientalischen Halb- 
kaltorliindem, naeb denen der Versand durch den billigen 
Wasserweg der Wolga und des kaspischen Meeres erleichtert 
wird. Aber auch diesen Absatz kann sie nur mit Hilfe sehr 
hoher Schutzzölle oder erzwungener llandelsYerträge behaupten. 
Die Industriellen Cential-Rußlands und die mit ihnen yerbün- 
deten Kaufleute von Moskau sind nach Cr. v. Schulze-Gaever- 
nitz die Hanpttrager der russischen Schutzpolitik. Schutzzölle 
auf Fabrikate müssen die Erzeugnisse der westeurof^sehen • 
Industrie ifernhalten, Schutzzölle auf ausländische Bohstoffe, 
namentlich amerikanische Baumwolle, die centralmssische In- 
dustrie, die ihre Baiim^.vollo aus Turkestan bezieht, gegen die 
baltische und jji>liiibclie iudusirie verteidigen und zugleich die 
turkestanische Baumwollproduktion fordern. Einen ähnlichen 
Zweck sollen die Schutzzölle auf fremde Kohle verfolgen, deren 
sich anch nur die baltische und polnische Industrie bedient 
Weil die deutsch-polnische Industrie ein noch gefahrlicherer 
Konkurrent als die baltische Industrie sei, würden an der 
Landgrenze höhere Zölle als an der Seegrenze erhol)en. 

Die centralmssische Induötrie ist hauptsächlich Textil- 
industrie. Stand ursprünglich die Verarbeitung von Flachs^ 
Hanf und Wolle, also von Landesprodukten, im Vordergrunde, 
so ist allmählich, w^en der gröBeren Billigkeit und auch 
wegen der hesseren Eignung zu hdleh oder leuchtenden Farben, 
wie sie der russische Bauer liebl^ die Baumwolle an die erste 
Stelle getreten, die zuerst aus Amerika kam, immer mehr aber 
aus Traus-Kaukasien und Central-Asieu bezogen wird. Dem 
Bedarf des russischen Volkes und auch der asiatischen Absatzr 
gebiete entsprechend werden hauptsächlich grobe Gewebe rer- 
fertigt; die Herstellung feiner Gkume dürfte auch durch die 
Trockenheit des Klimas erschwert werden. Die Wollindustrie 
ist zurückgeblieben, zumal da sie wegen der schlechten Be- 
schaffenheit der russischen Wolle großenteils mit importierter 
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WoU« Arbeiten muß. Dagegen liat die Herstellung gröberer 
Seideiigevvebe neuerdings große Fortschritte L'emacht. Auch 
vielerlei andere Industriezweige, mit Ausnahme der Montan- 
industrie^ sind im centralrassischen Industriegebiet ansässig. 

YersohiedeiiTon der centralmBBiscbeii ist die sUdrnssisclie 
und auch die nralisehe Industrie. Während jene aus einer 
alten Hausindustrie erwachsen ist und ursprünglieh auf den 
ArbeitsYerhältnissen beruht, sind diese beiden neuer und 
knüpfen an mineralische Rohstoffe an. 

Im Gebiete des Donjez und auch des Dnjepr, hauptsäch- 
lich bei Jekaterinoslaw, herrscht im Anschluß an den Kohlen- 
und Eisenbergbau die Montanindustrie. Sie ist hier ganz neu, 
erst seit 1868 entstanden, Yon kolonialem Geprage^ im Gefolge 
des EisenbahnbauB durch die Anlage großer Kapitalien als 
Großindustrie aus der Steppe hervorgezaubert. Die großen 
Eisen bahubauten und auch die Fabriken des Centrums beschäf- 
tigen sie. Aber auch sie leidet unter ähnlichen Übelständeu 
wie die oentralrussische Textilindustrie: unter der großen, bei 
dem Mangel leistungsfähiger Wasserstraßen und Eisenbahnen 
besonders empfindlichen Entfernung der Eisenerzlageralatten 
Ton der Kohle und dem sehleehten Arbeitermaterial, das durch 
die groiJe Zahl der Arbeiter ersetzt werden muß und daher 
eine große Verteuerung der Produktion bewirkt. 

Die uralischen Hüttenwerke haben ihre Blütezeit hinter 
sich. Auf das Wasser angewiesen, liegen sie in den Tälern 
der Gebirge yerstreut, oft weit von den Bergwerken entfernt, 
und haben zur Yerhüttung nur Holzkohle, ftbr den Transport 
der Erze nur schlechte Wasserwege zur Verfügung. Die ab- 
gesonderte Latre ■\sird äucii für die Zukunft den Bau von 
EisenbahiiPTi erisehweren. Sie werden daher wohl allmählich 
eingehen, und die urahschen Koherze werden nach den Hütten- 
werken des Donjez oder auch nach den neuen an der Wolga 
entstehenden Hüttenwerken gebracht werden, welche mit Naphtha 
Ton Baku betrieben werden sollen. 
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Der Handel. 

Ein gewisser Handel wurde schon im Altertum getrieben. 
Seine Trager waren munenUich die griechischen Kolonien am 
schwanen Meere, die nicht nnr die Erzengnisse der Yiehzncht 
imd des Aekerbans des sfidliehen Roßlands ausführten, sondern 

auch, wie K. E. v. Baer wahrscheinlich gemacht hat, das Pelz- 
werk (]hs W aldlandes nach Centrai-Asien verhandelten. Später 
haben Byzanz und die italienischen Haudelsrepubliken ähnliche 
Handelsbeaiebnngen unterhalten. Im späteren Mittelalter grün- 
deten die Deatschen au der Ostsee Handelsniederlassimgeii, nnd 
unter ihrem Eüsflnfi entstanden die beiden rassischen Handels- 
repnbliken Nowgorod und Pskow, die namentlieh mit dem 
Pelzwerk und anderen Artikehi des nordrussischen Waldlandes, 
aber auch schon mit den Mineralien des Urals lebhaften 
Handel trieben. Die Tataren Tcrmittelten einen Austausch mit 
hmer- und Ost-Asien. In der zweiten Hälfte des 16. Jahr» 
hunderts knüpften die Englander und Hollander Tom weifien 
Heer her Handelsbeziehungen an. Seit dem Anfiinge des 
18. Jahrhunderts wurde durch das Heranwachsen Rußlands an 
die Ostsee der baltische Handel neu belebt. Seit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts konnte der poutische Handel erwaciisen. 
Auch der Handel zwischen den so yerschieden begabten Teilen 
des osteuropäischen Tieflands selbst nahm allmählich an Be- 
deutung zu. 

Aber der Handel spielte überhaupt bis zur korzem nur 

eine nebensächliche Bolle in der russischen Volkswirtschaft 
und blieb auf einzelne wertvolle und verhältnismäßig leicht 
transportable Erzeugnisse beschränkt. Lange Zeit waren i*elz- 
werk, Daunen und Federn wilder Vögel, Honig und Wachs, 
Fische und EaTiar, also Gegenstönde der Jagd und Fischerei, 
dazu SUaren die wichtigsten AusfohrgegensiSnde. Spater 
kamen Hanf und Flachs ans den baltischen Prozinzen, Holz, 
Juchtenleder, auch einzelne Erzeugnisse des Hausgeweribes aus 
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dem russischen Waldland, Metalle aus dem Ural, Talg, Wolle^ 
Häute, Borsten, auch etwas Getreide aus dem Steppeulaude 
hinzu. 

Erst seit der Mitte des 19. Jahrhunderte konnte sich, wie 
wir hei der Übersicht der rassisehen Volkswirtechaft gesehen 
haben, ein Handel mit Massenprodnkten, sowohl der Ter* 

scliiedenen Landschaften unter eiuauJer wie mit dem Auslande, 
entwickeln, so daß von nun an die ganze Volkswirtschaft unter 
dem Einduß des Handels stand. Im Waldland, besonders im 
nördlichen noch nicht entwaldeten Teil, nahm der Holzhandel 
immer groEeren Umfang an, so daß er heute den Handel mit 
Pelzwerk nsw. an Bedentong weit übertrifit. Die westlichen, 
besonders die baltischen Landschaften begannen neben Flachs 
und Hanf auch Butter, Eier, Geflügel, lebeiides Vieh und 
Fleisch, im liinueuhandel auch mdustrielle Erzeugnisse auszu- 
führen. In einzelnen Teilen des centralen Rußlands wurde die 
Volkswirtschaft immer mehr auf industrielle Ausfuhr basiert^ 
durch die man den Mangel an Nahrungsmitteln deekte. Bas 
Steppenland dagegen wurde das Gebiet der agrarischen Aus- 
ftihr; wie in allen jungen agrarischen Landern gewann mit 
der zunehmenden Besiedelun<r die Ausfuhr von Getreide der 
Ausfuhr von tierischen Produkten allmählich den Vorrang ab. 

Die Ausfuhr der verschiedenen Gebiete hat yerschiedene 
Ziele. Die agrarische Ausfuhr des Südens und auch der 
haltischen Küstenlandachaflen sowie ein Teil der Holzausfuhr 
ist hauptsächlich nach West-Europa gerichtet. Dabei besteht 
ein charakteristischer Unterschied zwischen Roggen und Weizen: 
jener geht nur nach Deutschland und hat nur mit den dortigen 
Ernten zu konkurrieren, dieser geht nach allen europäischen 
Ländern, hat aber dafür mit dem Wettbewerb Nord- und 
Südamerikas zu kämpfen. Die industrielle Ausfuhr des Cen- 
trums dag^n findet ihren Absatz in den anderen Teilen 
Bußlands, den asiatischen Nachbarlandem und auch den 
Ländern der Balkanhalbinsel. Das europäische Rußland hat 
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also zwei Terschiedene handelspolitische Fronten: dem Westen 
gegenflber ist es Exporteur ron Getreide, Fkushs, Eneugnissen 
der Yiehzuchi^ Importeur feinerer IndoBtriewareDy einer Anzahl 

Ton Rohstoffen und Halb&brikaten sowie von Kolonialwaren; 
nach Asien ftthrt es die groben Erzeugnisse seiner Industrie 
aus und bezieht dafür Rohstoffe und einige GenuBartikel, wie 
namentlich den Thee. 

In frfiheier Zeit war die Verf rächt ang der Produkte 
ganz auf die Wasserwege angewiesen, an die sie von den 
Bauern auf ihren primitiven Fahrwerken, am liebsten im 
Winter auf Schlitten, heran g(j bracht wurden. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hat die Beförderung auf der Eisen- 
baiin mehr und mehr an Bedeutung gewonnen, und der Ver- 
kehr über die Landgrenze, also mit Deutschland und Österreich, 
hat sich demgemäß immer mehr ebenbürtig neben den See- 
verkehr gestellt. Jedoeh zeigen darin die yerschiedenen Handels- 
zweige charakteristische Unterschiede. Die Ansfahr erfolgt 
auch heute zum größeren Teil auf dem Seeweg, weil sie aus 
Massengütern besteht. Und zwar läuft darin das schwarze 
Meer den anderen Meeren den Rang ab, weil die großen Ge- 
treide- und namentlich Weizen-Ezportgebiete in seiner Nähe 
gelegen sind; nur der Roggen, dessen Hauptgebiet die Gregend 
der mittleren Wolga ist, geht hauptsächlich die Wolga auf- 
wärts und durch die Kanäle nach Petersburg und wird auf 
der Ostsee verschifft. Die Einfuhr, bei deren wertvolleren 
Gegenständen die Transportkosten weniger in Betracht kommen, 
geht zu einem viel größeren Teile über die Landgrenze, und 
die sowohl für die industriellen Produktionsländer wie fär die 
Hanptgebiete des russischen Konsums bequemer gelegenen 
Ostseehäfen haben fQr sie yiel größere Bedeutung als die 
Eß^n des schwarzen Meeres. 

Im Zusammenhang mit der wachsenden Bedeutung des 
Handels hat sich auch seine Organisation allmählich ge- 
ändert. Der ältere Handel wenigstens des eigentlichen Ruß- 
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lands war, ähnlich wie der Vertrieb unserer hausgewerblichen 
£izeiigmsse, der Hauptsache nach ein Hausierhandel. Bei der 
mangdhafleiL Ansbildnag des Terkehra, <l«r in Folge des 
schlechten Zustandee der Wege viele Monate im Jahre ganz 
nnterbrochen war, ToUsog er sich großenteils auf Jahnuatktan 
und Messen, deren es unzählige gab, wenngleich die meisten 
nur örtliche Bedeutung hatten. In Folge der Entwicklung des 
Verkehrswesens, namentlich des Ansbaus der Eisenbahnen, ist 
aber der Hausierhandel durch einPTi regulären festsitzenden 
Handel, sind die Jahrmärkte nnd Hessen dorch den Verkauf 
in den Basaren imd L2den zurückgedrängt worden; die Messen, 
die erhalten geblieben sind, wie namentlich die groBe Messe 
von Nischni-Nowgorod oder auch die Messen von Charkow 
und Irbit, haben eine andere Bedeutung^ gewonnen, indem sie 
den Austausch der russischen Erzeugnisse) besonders der russi- 
schen Industriewaren, gegen die asiatischen Landesprodukte im 
großen Termitteln. Das Getreide nnd die Übrigen Ezzeugnisse 
der Landwirtschaft werden meist von Agenten für Rechnung 
der in den größeren Städten sitzenden Eaufleute aufgekauft 
Getreideelevatoren und die damit verbundenen Einrichtungen, 
welche den amerikanischen Getreideiiaudel so erleichtem, sind 
erst in neuester Zeit eingeführt worden. Fremde Kaufleute 
sind an diesem Handel wenig beteiligt; in Weiß- und Klein- 
Bußland haben ihn die Juden, in Groß-Bußland die Bussen in 
den Hftnden. Beide sind in ihrer Art geschickte Eaufleute, 
die Groß-RuBsen mindestens ebensosehr wie die Juden, aber 
nicht Kaufleute im modernen Sinne des Wortes, nur weitem 
Uberblick und starker wirtscbaftiiciier Initiative, sriidern ge- 
nebene Händler^ deren Stärke in Listen und Kuiü'en besteht; 
Wallace stellt den russischen Handel mit dem englischen 
Pferdehandel auf eine Stufe: der russische Kaufmann hat noch 
nicht gelernt^ daß Ehrlichkeit am längsten währt 
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Somit tritt TULB auch in der YoUaiwirtschaft Rußland als 
ein Land der Widersprüche entgegen. Die Oberfläche ist 
glänzend, und es ist begreiflich, daß eich flüchtige Reisende 
nnd die Leser der offiziellen Rcklamewerke mit ihren schön 
gefärbten statistischen Augabeii dadurch leicht haben täuschen 
lassen. Aber „es ist nicht alles Gold, was glänzt". Die rus- 
nsehe Induetrie hat zweifellos große Fortschritte grauusht; 
aber sie waren zu sehr kfinstlich forciert. Und die Landwirt- 
schaft hat Jahre lang aof Kosten des Bodens produziert, auf 
Kosten der Ernährung der Beyolkerung ausgeführt; Aussaugung 
desBodens, furchtbare Hungersnöte, Verarmung und l^ezimierung 
der Bevölkerung gerade in den fruchtbarsten Landesteiien sind 
die Strafe dafür gewesen. Rußland wird langer Zeit bedürfen, 
ehe diese Wunden, die jetzt noch durch die Sehlä|;e des Krieges 
Tertieft werden, wieder heilen. Eine ein&che ümändflning der 
Zollpolitik in agrarischem Sinne, wie sie heute von Tiden 
Russen gefordert wird, also ein Verzicht auf die erstrebte wirt- 
schaftliche Selbständigkeit, kann diese Heilung nicht bringen; 
dazu ist die Industrie bereits zu tief gewurzelt und die Be- 
TÖlkerung zu groß. Vielmehr werden dazu tief greifende 
Befomen nicht nur der eigentlichen Volkswirtschaft, sondern 
des ganzen Volkskoipers und Staatswesens eiforderlidi sein; 
denn nur ein freies und kräftiges Volk kann die Natur eines 
nordischen Landes siegreich überwinden. 
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Die materielle und geistige Kultnr eines Volkes lassen sich 
nur selten einheüüch beluindehiy weil sie in den Terschiedenen 
Elassen sebr Tersoliieden zn sein pflegen. Für Rußland gilt das 

in noch viel höherem Grade als für die westeuropäischen Länder 
oder gar für die Kolonialüinder. Bis in die zweite Hälft© 
des vorigen Jahrhunderts hinein hat eine scharfe gesetzliche 
Trennung der Bevölkerongsklassen hestanden, und auch heute 
maeht das Gesete eine Anzahl wichtiger Unterschiede. Tat- 
sichlich haben sich die alten Unterschiede und G^egensStze noch 
in ziemlicher Schärfe erhalten; die rerschiedenen BevSlkemngs- 
klassen sind nicht nur nach Vermögen und Bildimg abgestuft, 
wie in West-Euiopa, sondern stehen sich fast wie verschiedene 
Kationali täten gegenüber. Nur langsam vollzieht sich ein ge- 
wisser Ausgleich, indem der europäisierte Ade], manchmal mit 
einer gewissen Affektation^ wieder mehr nationalntssisehe Sitten 
und Gebräuche annimmt, während sich S51me des Volkes die 
europäische Bildung aneignen. Aber noch muß jede Charak- 
teristik der russischen Kultur mit diesen durchgreifenden Ver- 
schiedenheiten rechneu. 

Die materielle Kultur. 

Die Lebenshaltung der höheren Klassen, namentlich 
des Adels, ist dieselbe wie in anderen Landern, nur, wie es 

hei solchen Mischkulturen immer der Fall ist und sich aus der 
Äußerlichkeit und Oberflächlichkeit der Civilisation erklärt, 
materieller, raffinierter, mit einem starken Stich ins Hautgout; 
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68 ist nielit nötige nalier darauf einzugehen. Hier kommt es 
nur darauf sn^ das naHonalrussisdie Leben ku» zu aehildeniy 

wie es der Bauer, der noch immer 80 ® o der Bevölkerung bildet^ 
und mit gewiöseji Abweichungen auch der Landedelmann nach 
altem Stil, der reiche Moskauer Kaufmann, der Fabrikarbeiter 
führen. 

Das russische Yolk im ganzen ist arm, und es ist seit der 
großen wirtsehaftliehen Umwälzung im Torigen Jahrliundert 
noeh Ermer geworden. Bie Yermehrung der Berölkerung ist 

viel größer als die Vermehrung der wirtschaftlichen Hülfsquellen 
gewesen. In Folge des üemeindebesitzes bleibt der einzelne 
ans Land gebunden: er muß ein Landlos mit seinen Rechten 
und Pflichten übernehmen; Fabrikarbeit und städtisdier Erwerb 
gehen nur nebenher. Aber die Landlose^ die schon zur Zeit 
der Ablösung ungenügend waren, sind, da das Gemeindeland 
unter immer mehr Personen aufgeteilt werden muß, immer 
kleiner geworden und meist für den Unterhalt einer Familie 
völlig unzureichend; dazu kommt, daß sich der Boden immer 
mehr erschöpft und immer geringeren £rtrag gibt; dazu kommen 
die furchtbar hohen Steuern, die mit unerbittlicher Strenge 
eingetrieben werden, dazu die Bedrückung und Benachteiligung 
durch die Gutsbesitzer, die seit der Aufhebung der Leibeigen> 
schaft kein Interesse mehr am Wohlergehen der Bauern haben. 
Auch die Löhne in den Fabriken und für städtische Arbeit 
sind, den geringen Leistungen entsprechend, erbärmlich. 

In Folge dieser Yerhältnisse besteht seit Jahrhunderten, 
aber heute mehr als je, ein Mißrerhaltnis zwischen den Bedürf- 
nissen und den Mitteln zu ihrer Befriedigung. Dies Mißrer- 
hSltnis kommt schon in der Ernährung zur Greltung. Das 
russische Volk ist zu m^erer Kost verurteilt. „Unter nor- 
dischem Himmel lebt es wie ein Volk des Südens." Auch die 
langen und strengen Fasten, die aus dem Süden hierher über- 
tragen worden sind, tragen zur Unterernährung bei. Die 
Nahrung des russischen Volkes ist überwiegend vegetabilisch 



Digitized by Google 



208 IX. Die materielle und geistige Kultur. 

Sie besteht aua Eohlsappe, aas Hi^ei^ oder Gkraten- oder 
Bnchweisengrtitse und ans schlecht gemahlenem und schlecht 
gebackenem Boggcnbrod. Kartoffeln und fleisch werden Tie! 

weniger als bei uns gegessen. Einen wichtigen Bestandteil der 
Nahrung bilden dagegen während der langen Fasten Fische, 
die in Folge des kalten trockenen Klimas in gefrorenem oder 
gesalzenem Zustande trotz des unTolIkommenen Transport- 
wesens Aber das ganze Land Terbxeitet weiden können.. Die 
NationalgetrSnke sind Thee, Ewas (ein dttnnes, sanres, ans 
Roggen bereitetes Bier) und Branntwein. Für gewöhnlich 
trinkt der russische Bauer wenig, aber von Zeit zu Zeit 
betrinkt er sieh bis zu viehischer Bewußtiociigkeit; das Übel 
soU in den letzten Jahrzehnten durch die Einführung des 
staatlichen Branntweinmonopols noch viel schlimmer ge- 
worden sein* 

Die Kleidung ist an sieh den klimatischen Yerhiltnissen 
zweckmäßig angepaßt. Wurde sie bis yor kurzem auschließlich 

vom Bauer selbst verfertigt, so hat sich neuerdings die Fabrik- 
ware mehr und mehr ausgebreitet. Die Oberkleider sind grobe 
Gewebe aus Schafwolle; für die Unterkleidung hat die Baum- 
wolle die Leinwand ziemlich verdrängt, charakteristisch sind 
die roten Hemden, die im Sommer vollständig genügen. Der 
lange orientalische Übenrodc wilrd hanptsadilich von den Eianf- 
lenten der Städte getragen. Im kalten Winter, in dem sich 
auch die nordischen Tiere durch Pelze schützen, trägt fast 
jedermann den dicken Schafpelz, der nur den ärmsten fehlt. 
Die Armut des Volkes spricht sich hauptsäciilich in dem ge- 
ringen Bestände seiner Kleidung und Wäsche ans. Tag und 
Nacht bleibt der Muschik in denselben Eleidem. Auch nach 
dem Dampfbade, das er wöchenÜich nimmt, mniS er wieder 
dieselben ungewaschenen Eleider anziehen. Er trägt sie, bis 
sie ganz in Lumpen zerfallen sind. Natürlich nistet sich Un- 
geziefer ein. Die Unreiulichkeit ist eine notwendige Folge 
der Armut. 
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Auch die Wohnungen sind dürftig. Es sind rasch und 
roh gebaute Blockhäuser mit dicken Holzwänden, deren Fugen 
mit Moos und Werg yerstopft werden, und mit Strohdächem. 
Natfirlich brennen rie leidit ab. Man hat bereehnet^ daß die 
mittlere Lebensdauer eines Hauses stellenweise geringer ist als 
die mittlere Lebensdauer eines Menschen. Schon im Hinblick 
auf diese Vergänglichkeit tut man wenig für die Ausstattung 
der Wohnungen j aber das Volk ist auch zu arm, um sich 
besseren Hausrat anzuschaffen. Die Hänser werden im Winter 
und bis tief in den Sommer hinein durch gewaltige Öfen er- 
wärmt, die man im Waldland mit Holz, in der Steppe mit 
Steppenkifiuteni und dem Mist d^ Herden heizi üm die 
Wärme zu halten, nach der der Russe wegen des geringeu 
Fettgehaltes seiner Kalirung ein großes Bedürfnis hat, werden 
alle Offnungen sorgfältig geschlossen und Luft und Licht der 
Eintritt yerwehrt. Im Winter ist in den Häusern eine ent- 
setsliche, gesundheitsschädliche Luft. Ansteckende Exanldieiten 
yerbreiten sieh dann mit Leiditigkeit; es ist bezeiclinend, daß 
sie sich im Frühjahr rasch yennindem. Natfirlieh sind aui^ 
die Wohnungen voll von Ungeziefer. 

Bei dieser Ernährung, Kleidung, Wohnung müssen die 
Gesundheitsverhältuisse ^) ungünstig sein; wenn auch ge- 
wisse JSjrankheiten erst im Gefolge der Kultur himfiger auf- 
treten, so finden doch die meisten und schlimmsten Krankheiten 
in der sohlechten Lebenshaltung, wie sie die Halbkultur in 
einem nordischen Lande zur Folge hat, den besten Nährboden. 
Macht die mangelhafte iiirnährunöf den Menschen wenig wider- 
standsfähig, so begünstigen die unreinliche Kleidung und die 
eng^ schlecht gelüftete Wohnung die Verbreitung der infek- 
tiösen Keime. Als weitere Folgen der niedrigen Kultur und 
der dünnen Beaiedelung treten der Hangel an Ixzten sowie der 

1) Obgleich sich das Buch von Bonmariage ak Essai d'hygiöne 
generale bezeichnet, enthält es doch aur wemg Belehrung über die 
Cresundheitsverhältmsse. 

Hettner, Rnilaad« 14 
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Aberglaube hinzu ^ der sieb ärztlicber Behandlung widersetzt 
Auch die schroffen Wechsel der Temperatur besonders in den 
Übergang^laliTeBKeiten und die schlechten WasserreihMtniBse 
des Tieflandes wirken schädigend auf die Gesundheit ein. 
Anämie und Sehwindsncht^ die vielleicht auch durch die lange 
Schneedecke begünstigte ägyptische Augenkrankheit^ Syphilis^ 
die in Foltre der Vernachlässigung oft in den allerschlimmsten 
Formen aultritt^ die echten Pocken, gegen die die mangelhafte 
Impfung keinen genügenden Schutz gewährt, der Unterleibs- 
typhus, der wohl hauptsächlich eine Folge des schlechten 
Wassers ist^ in vielen Gegenden auch Malaria und Dysenterie 
sind sehr verbreitete Volkskrankheiten. 

Ist die Lebenshaltung des russischen Volkes schon in ge- 
wöhnlichen Zeiten sehr dürftige so hat sich im letzten Jahr- 
zehnt im Gefolge einer Reihe von Mißernten, deren Ursachen 
wir kennen gelernt haben, gerade in den frachtbarsten Acker- 
landschaften ein grauenvolles Elend eingestellt.^) Auch 
wenn das produzierte Getreide zur eigenen EniShrung bei 
weitem nicht ausreicht, muB der Bauer es doch verkaufen, weil 
die Steuer und die vor der Ernte eingegangenen Schulden vom 
Staat und vom Wucherer mit rücksichtsloser, grausamer Strenge, 
unter Anwendung der Prügelstrafe, eingetrieben werden. £r 
beluklt weder Saatkorn noch Tiehfutter zurfick. So muß er 
auch das Vieh verkaufen; der Yiehstand ist in dem letzten 
Jahrzehnt erschretdtend zurfickgegangen. Auch das Hausgerät 
wird gepf ändet, und die Habe wird immer geringer. Um Futter 
für das übrig gebliebene Vieh sowie Brennmaterial zu haben, 
nimmt der Bauer das Stroh von den Dächern^ ja die Häuser 
werden abgebrochen, und man sucht sich irgend einen Unter- 

i) Die entsetzlichen realistischen Schilderungen von Lehmani» 
und Parvus, Das hungernde Rußland, Stuttgart 1900, die man gern 

für tendenziös gefärbt halten möchte, werden durob andere Darstel- 
iuugeo, z. B. von Hoskoachnj, Stevenif Lanin, Legraa, durchweg 
bestätigt. 
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schlupf. Am Bßhlimmsten sind aber der Hunger und seine 
Folgen. Zuerst YerfSUt das Fett^ dann das FleiacL In Folge 
der Surrogate, die man zum Brote nimmt^ stellen sich Bam- 
^TQTigen ein, deren Snfiere Zeichen ein stark geblShter Baach 

ist. Eine andere Folge ist die ungenügende Körperwärme: der 
Hungernde friert; auch im Sommer fand maa die Hungernden 
massenhaft in heißen Stäben zusammengepfercht; sie liegen in 
den Ecken und schlafen, um dem Hunger zu entgehen und 
Krafteyerluste zu yermeiden. Die Muskelkraft erleidet in Folge 
der Untereinährong starke Einbuße; dadurch werden auch die 
Atmung und die Blutbewegung beeinträchtigt, der Körper ver- 
liert seine Widerstandsfähigkeit gegen Affektionen. Direkte 
Folgen der schlechten Ernährung sind der Skorbut und der 
Hunger- oder Flecktyphus, die in den Ton Hungersnot heim- 
gesuchten Gegenden besonders im Winter in erschreckender 
Häufigkeit auftreten. Im allgemeinen leiden die Frauen in 
Folge ihrer tieferen sozialen Stellung noch mehr als die 
Männer; besonders gilt das für die mohammedanischen Tataren. 
Die in solchen Zeiten zur Welt kommenden Kinder haben eine 
schwache Konstitution. 

Die Regierung hat diesen Hungersnöten anfangs immer 
mit der charakteristischen grenzenlosen Sorglosigkeit des Bussen 
gegenüber gestanden, hat sie lange einlach totzuschwttgen ge- 
sucht, die Steuern weiter mit grausamer Härte eingetrieben. 
Viel zu spät liat sie mit ihren Hülfsaktionen begonnen, und 
diese sind dann noch durch schlechte Organisation und teil- 
weise auch durch Unterschleife beeinträchtigt worden. Viele 
Gutsbesitzer und Kaufleute haben die Not ausgenutzt^ um ihr 
Schäfchen ins Trockene zu bringen. Im allgemeinen aber hat 
sich gerade in diesem Elend die Nächstenliebe und Opferwillig- 
keit der Russen, besonders der sogenannten Intelligenz ^ in 
schönem Lichte gezeigt und hat bewiesen, ein wie guter Kern 
in diesem Volke steckt, der nur von der Hülle teils der Bar- 
barei, teils jener eigenttLm^chen Mischung von Unreife und 
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Überreife befreit werden muß^ um schöne Blüten hervor- 
zutreibeu. 

Eine unermeßlldbLe Kluft klafft zwiscben dem glitzernden 
Reichtum und dem TersdiwenderiBekeii Leben des hohen Adele 
und der Armut und dem Elend des ruBBisohen Volkes. Auch 
in den westeuropaiflchen Ländern bestehen große GegensätoEe 

zwisckeii I n Gutsbesitzern und den ländlichen Tagelöhnern, 
den Fabrikiierren und den Fabrikarheitem; aber sie sind doch 
bei weitem nicht so groß wie in Hußland. 

Die geistige Kultur. 

Dasselbe gilt Tom geistigen Leben; es zeigt gleichfalls 
in RuBlflud yiel größere Gegensätze als bei uns. Das geistige 
Leben der höheren Iviasccn und des Volkes rulit auf ganz ver- 
schiedenen Grundlagen Tvergl. S. 51 ff.); während jene seit 
Peter dem Großen europäische Bildung aufgenommen haben, 
ist dieses noch so ziemUch im alten Bildungszustande ver- 
harrt. 

Die Bildung des Volkes ist noch sehr gering. Wir 

haben ja gesehen, wie wenig der Staat fUr das Schulwesen tut. 
Auf die sehn HiesuciR Ilde Jugend kommen nur 2%% der Be- 
völkerung, gegenüber 18y,7o deutschen Reich, 10 — 11% in 
Spanien und Italien. In vielen Dörfern kann kein Mensch 
lesen; die Regierungserlasse mftssen zur fintzifterung erst in 
die Stadt geschickt werden. Auch der Kaufmann und die 
Geistlichkeit haben eine sehr geringe Bildung. Dabei hat der 
Russe auch nicht die leichte natürliche Auffassung des Süd- 
länders, die so viel Gelehrsamkeit ersetzt. Sein geistiges Niveau 
ist sehr tief; dem russischen Bauer geht jede Weltkenntnis 
und jede klare Auffossung des Zusammenhanges der Erschei- 
nungen ab, er steht geistig noch ganz im Mittelalter. Und 
bisher ist kaum eine Wandlung zum Besseren zu bemerken. 
Die geringe Volksbildung wird gar nicht allgemein als ein 
Lbel auerkamit, souderu von der Regierung und einer großen 
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einflußreichen Partei als ein Vorzug, als ein Schutz vor dem 
deutscheii Socialismus und Atheismas betrachtet; die aufopfern- 
den, allerdings meist mit politischem Badikalismns verquickten 
Bestrebungen der „Intelligenz^ Sehulen zu errichten und über- 
haupt im Volke Bildung zu verbreiten, sind von der Regierung 
und der Kirche gewaltsam unterdrückt worden. Zuerst muß 
der russische Staat frei werden und müssen sich seine leitenden 
Kreise von der Notwendigkeit eines geistigen Fortechrittes 
überzeugen, ehe sich die Volksbildung bessern kann. Es wird 
noch schwerer Kampfe und langer Arbeit bedürfen, bis das 
russische Volk aus seinem geistigen Schlummer erwacht. 

Die Bildung und das geistige Lehen der oberen 
Klaas eu, zu denen heute nicht mehr bloß der Adel, soti 1* m 
auch eine aus dem Volke aufsteigende Klasse zu rechnen ist, 
sind der des westlichen Europas verwandt. Die großen geistigen 
Strömungen, welche Deutschland, England, Frankreich durch- 
flutet haben, haben sich auch in Bußland geltend gemacht. 
Es ist bei der geistigen Jugend des russischen Volkes begreif- 
lich, daß die Bildung hier wie bei den Kolonialvölkern mehr 
in die Breite als iii die Tiefe geht, daß die meisten Russen in 
vielen Gebieten zu Hause^ aber selten in einem Meister sind, 
daß, weil ihnen die gründliche Kenntuis der Tatsachen abgeht, 
ihre Anschauungen meist theoretisch abstrakt^ Überschwenglich, 
unreif sind, daß ihre Stärke in der BeceptiWföt, nicht in 
der Produktiriföt liegt. V. Hehn meint, „man könnte Ruß- 
land aus der Reihe der Völker ganz streichen, ohne daß der 
Civilisation ein bemerkbarer Zug felilte"; ein Kusse habe ein- 
mal mit Recht gesagt: wir Russen besitzen vor allem das 
Genie der Nachahmung. Man hat darin aber nicht etwa, wie 
man gemeint hat^ eine Eigenheit der Rasse, sondern ein Merk- 
mal 'des früheren und auch noch des gegenwärtigen Kultur* 
Standpunktes zu sehen, und es ist wohl möglich, daß in der 
Zukunft einmal die Russen eine glänzende Produktivität ent- 
falten werden. Was die volle Entfaltung des geistigen Lebens 
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bisher besonders zurückhält, ist der Umstand, daß es nicht frei 
ist, daß keine politische und religiöse Denk- und Glaubens- 
freiheit besteht, daß die Gensur alle liberalen Meinungsäußerungen 
unterdräckt, daß viele der fähigsten und freiesten Köpfe mit 
Gewalt zum Schweigen gebiaclii sind. 

Auch die objektiven Leistungen des rassischen 
Geistes stehen unter dem Einfluß der Zwiespältigkeit des 
russischen V' olkstums und der russischen Kultur. In der älteren 
Zeit der Barbarei finden sich teilweise rolie, aber eigenartige 
Ansätze. Durch die Europäisieruug ist vieles Neue geweckt 
worden; aber sie ist noch zu unvollkommeD, um den russischen 
Geist ganz zu durdLdringen, und durch ihre Gewaltsamkeit 
sind manche Torhandene Blüten geknickt worden. 

Rußland hat in älterer Zeit eine originelle bildende 
Kunst*} besessen. Sie war unter dem Einfluß von Byzanz und 
der Mongolen erwachsen und hatte daher hauptsächlich orien- 
talische Elemente in sich aufgenommen, die eine Verwandt- 
sdiaft mit der assyiisch^babylonischen^ der arabischen und auch 
der indischen Kunst begründen, aber unter dem Einfluß der 
andern fieligion, in dem andern Klima^ bei dem andern Material 
— die russische Architektur älterer Zeit ist begreiflicherweise 
Holzarchitektur — eine eigentümliche Ausbildung erfuhren. Auf 
den ersten Blick treten uns die Gewölbe und die bunten, oft in 
die Zwiebelform übergehenden Kuppeln der russischen Kirchen 
als fremdartig entgegen. Die Skulptur und Malerei alterer Zeit 
sind auBBchließlich religiös. Sie sind in der primitiven Dar- 
stellungsweise der byzantinischen Kunst erstarrt; die Typen 
der Heiligen dürfen schon deshalb nicht verändert werden, 
damit das Volk sie wieder erkennt; die Malerei ist gleichsam 
eine Bilderschrift, i^eben diese Kunst trat seit Peter dem 
Großen die ganz anders entwickelte westeuropäische Kunst^ 



1)E. Viollot le Duc, L'art Russe. Sea origines, ses eleuientö 
eonstitutifs, son apog^e, son avenir. Paris 1877. 
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ohne eiue organische Verbindung mit jener einzugehen und ohne 
einen Boden im Volke zu gewinnen. Es ist kein Wunder, 
daß sie lange nur ziemlick öde Machy/erke hervoigebiaciit hat 
Eist in neuerer Zeit hat sie eich dem Volksleben zugewandt 
und beginnt sie, aus der Tiefe dir Volksseele zu schöpfen. 
Wahrsehdnlioh hat auch die Einförmigkeit der mssisdien 
Natur, deren Reize ziemlich verborgen sind und, iilmlich wie 
die des norddeutschen Tieflands^ erst allmählich entdeckt wer- 
den, ihre Entwicklung erschwert. 

Höher steht die Dichtung, deren natürliche Bedingungen 
in einem waldigen Tiefland günstiger sind, denn Stimmungen 
sind hier häufiger als schöne Formen yorhanden. Namentlich 
der Roman und die NoTelle sind durch feine psychologische 
Charakteristik ausgezeichnet. Vielleicht hat gerade die Eigen- 
artigkeit der geistigen Entwicklung, besonders das ganz fremd- 
artige Seelenleben des Volkes die psychologische AuffiftSBung 
der russischen Dichter geschärft und rertiefL 

Die Wissenschaf t mag in mancher Beziehung mit der xiord- 
amerikanischen Tcrglichen werden; wie diese ist sie jung und in 
erster Linie darauf angewiesen, die Ergebnisse der westeuro- 
päischen Wissenschaft aufzunehmen und zu verarbeiten. Aber sie 
arbeitet imter wesentlich ungünstigeren Bedingungen. Gerade 
die Wissenschaft, deren Fortschritte immer einen Brach mit 
der Tradition bedeuten und oft an den ^Grundlagen Ton Thron 
und AltttE^' zu rilttehi scheinen, kann sich nur in der Luft eines 
freien Staatswesens und einer Kirche entfidten, die sich hoch 
und stark genug fühlt, um auch die stärksten Widersprüche 
ertragen zu köimen, oder die doch nicht mehr die Macht hat^ 
um verhaßten Widerspruch der Wissenschaft gewaltsam zu 
unterdrücken. Der niedere Stand des russischen WirtschafbEh 
lehens unterbindet den freien Zufluß geistiger Kräfte und 
macht vielen die wissenschaftliche Betätigung wirtschaiüich 
unmöglich. Eine große Erschwerang besteht auch in der 
Sprache, deren schwere Erlernbarkeit die Ergebuisäe der russi- 
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seilen Forschung der übrigen Welt unzugänglich macht und 
damit auch der für den wissenschaftlichen Fortschritt nötigen 
Exitik entzieht. Wir können uns daher nicht wundern, daß 
die rossische WissenBchaft im ganzen nur mittlere Leistungen 
zu Tefzeiehnen imd, Ton Sm baltiachen Deataohen, die bisher 
noch ganz auf dem Boden des deatBchen geistigen Lebens 
sieben, natfiTHch abgesehen, nur wenige wirklieb originelle 
Köpfe hervorgebracht hat. 
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In allen Bereichen des menschlichen Lebens tritt uns jene 
eigentümliche MiBchoug zweier yerschiedener Kulturen und 
jene daraus sieh ergebende Zwiespältigkeit des Wesens ent- 
gegen, die wir als den Gnmdzng des russisehen VolkstomB 
und der mssischen Kiütnr hingestellt und aus den geographi- 
schen Bedingimgen zu erkllren Tomieht haben. Rußland ist 
ein halb europäisches, halb barbarischeB Land. Es hat den 
Versuch gemacht, sich die militärische und wirtschaftliche Kraft 
der europäischen Ciyilisation imd anch die Früchte ihrer Bil- 
dung anzueignen und dabei doeh sein altes Wesen zu bewahren. 
Es hat damit zweifellos große äußere Erfolge erzielt. Es ist 
dadurch zu einer großartigen Ausdehnung des russischen 
Reiches und des russischen Volkstums befähigt worden, welche 
die Grundlage einer glänzenden Zukunft ist. Es hat auch die 
wirtschaftliche Produktion auf eine höhere Stufe gehoben; sein 
wirtschaftlicher Abstand von. den westeuropäischen Läudern ist 
kleiner geworden, den asiatischen Naehbarländem gegenüber hat 
es ein wirtschaftliches Übergewicht bekommen. Die oberen 
Klassen der Bevölkerung haben den Anschluß an das geistige 
Leben des westlichen Europas crefuuden. Aber wenn man 
hinter diese glänzende Außenseite yieht, krampft sich das Herz 
zusammen beim Anblick des großen, ja teilweise grauenvollen 
materiellen Elends , des tiefen geistigen Niveaus der Massen, 
der Unfreiheit und geistigen Knechtung des ganzen Volkes. 
Die äußere GrOße und der Glanz sind auf Kosten des Glückes 
und des Seelenheiles der Mensehen, wenn wir dieses Wort im 
Sinne modemer Kultur gebrauchen dürfen, gewonnen worden. 
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Und Aiicli GrSfie und Glanz entbehren der sicheren Grundlage, 
für welche nur die innere Freiheit und die geistige Bildung 
des Volkes eine Gewähr bilden. Lauge Zeit können die äußeren 
Fortschritte darüber täuschen; aber ein kräftiger Stoß läßt das 
morsche Gebäude in seinen Fugen erzittern. Der Glaube der 
NationaliBten an die größere innere Kraft des altrossischen 
Volkes im Vergleich mit der europäischen Kultur wird durch 
die Tatsachen widerlegt. Eine Aufnahme der äußeren Güter 
der europäischen Kultur bei Bewahrung des mittelalterlichen, 
ja halb orientalischen Wesens ist auf die Dauer nicht möglich. 
Kußland kann die große Zukunft^ von der es träumt^ nur ge- 
winnen, wenn es sich innerlich umwandelt. 

Wer an den Fortschritt in der Geschichte der Menschheit 
^ubt, wird nicht zweifeln, daß eine solche Umwandlung er- 
folgen wird. Die Größe RußLmds und die mnere Kraft, die 
in dieseai iiordischeu Volke schlummert, lassen sicher er- 
warten, daß die Umwandlung mit keinem Wechsel der Bevöl^ 
kerung verbunden zu sein braucht, sondern dem russischen 
Volke selbst gelingen wird. Zwei Wege dazu sind mdglieh: 
die Reform und die ßerolntion. Eine schmähliche Nieder- 
lage im Krieg hat der russischen Regierung schon einmal die 
innere Schwäche gezeitrt und den Austuß zu großen inneren 
Ketormeu gegeben, die dauii allerdings nur halb ausgeiülirt 
worden sind. Eine lange Periode äußerer Erfolge hat den 
Blick für die innere Schwäche getrübt und die Reformen zum 
Stillstand kommen lassen. Vielleicht leiten, wozu es aller- 
dings noch nicht den Anschein hat, die beschämenden Erfiih- 
rungen des japanischen Krieges eine neue Periode der Refor- 
men ein und verschaffen dem russischeu Volke eine allmähliche 
Minderung des materiellen Elends und die wenigstens von den 
Gebildeten heiß ersehnten Güter der Rechtssicherheit, der Denk- 
und Glaubensfreiheit, der Volksbildung, eines Anteils an der 
Regierung, also die Güter, durch die es Überhaupt erst in die 
Reihe der Knltumationen eintreten würde. Ohne Reformen 
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wird der Gi^ iiOTisatz gerade der besten des Volkes «jf^tren den 
Staat immer größer werden und sich immer wieder in Tatea 
Luffe machen, die moralisch zu verarteilen, aber nur zu sehr 
xa begreifen sind. Ohne eine Lindemng des materieülen Elends 
wird aueh das Volk, das jetzt den Bestrebungen der Liberalen 
noch TerslSndnislos gegenfiber steht, aUmfiblieh deren Ein- 
flüsteriiiigeii (rehör geben. Bewahre uns das Schicksal vor 
einer Revolution des russischen Volkes I 

Mit diesen im August vorigen Jahres (1904) niederge- 
schriebenen Worten scblofi ich die erste VerGfifentlidnmg dieser 
Betrachtungen. Die Entwicklung ist seitdem rasch Toran ge- 
gangen. Port Arthur ist gefallen, sfidtieh ron Mukden hat 

die russische Armee eine entscheidende Niederlage erlitten, dio 
nach Ost-Asien gesandte russische Flotte ist vernichtet. In der 
Motte des schwarzen Meeres haben Meutereien stattgefunden. 
Nene Attentate sind erfolgt Die Arbeiter haben an vielen 
Orten gestreikt; nnd ihre Demonstrationen sind gransam nieder* 
geschlagen worden. An vielen Orten hört man auch von Bauern- 
unruhen. In Trans-Kaukasien haben blutige Kämpfe zwischen den 
verschiedenen Nationalitäten stattgefunden, deren die russische 
Kegierung nicht Herr wurde oder nicht Herr werden wollte. 
Währenddem hat der Zar, wie es scheint, nicht nach reiflicher 
Überlegung; sondern durch plötzliche Eindracke veranlaßt^ das 
Versprechen von Beformen gegeben, nnd die Minister beraten 
darüber; aber noch scheinen die reaktionSre und die liberale 
Richtung in den maßgebenden Kreisen um den Sieg zu kämpfen, 
und niemand weiß, was das Erjrebnis der Beratungen sein, 
wie es den Wünschen und Bedürfnissen des russischen Volkes 
entsprechen wird. Die Polizeiwillkür und die Brutalität der 
Kosaken sind inzwischen fast noch ärger geworden und haben 
neue Orgien gefeiert 

Im Angesichte dieser Vorgange erhebt sich die bange Frage, 
ob überhaupt noch die Möglichkeit einer Reform vorhunden 
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ist. Selbst wenn der Zar den erusten Willen hätte, würden 
große Hindernisse za überwinden sein. Die Vertretangen der 
Landschaften (Semstwos) mahnen immer dringender an den 
Erlaß einer Yerfoasnng und halten gegen dae Verbot der 
Polizei Veraammlmigen ab. Die eine Sehwietigkeit besteht 
darin, den eigennützigen Widerstand der bisher aUmichtigen 
Bureaukiatio zu brechen. Die iuidere, noch größere Schwierig- 
keit und rit'lahr lie<i;t in der Zwiespältigkeit des rusHi»chen 
Wesens und in dem klaffenden Gegensatz zwischen den yer- 
schiedenen Klaasen der BeTÖlkerung. In den gebildeten Klassen 
haben nicht nnr liberale^ sondern viel&ch radikale Anaiehten 
Boden ge&fit; für die Notwendigkeit organischer, das Vor- 
handene aUmShlieh umbildender Entwiekinng fehlt den meisten 
das Verständnis, sie wollen vielmehr, darin Peter dem Großen 
ähnlich, die fortgeschrittensten Einrichtungen des westlichen 
Europas mit einem Male auf russischen Boden übertragen. 
Eine gemäßigte Befozm wtkrde diesen BeTölkerungskreisen 
nieht genug ton nnd kanm im Stande aein, den Frieden 
zwischen ihnen nnd dar Regierung herzustellen. Ffir eine 
radikale Umbildung des Staatswesens ist aber die Masse des 
russischen Volkes tatsächlich nicht reif. Ihr ist es bisher 
überhaupt nielit um die politische und geistige Freiheit, son- 
dern um die Minderung der Abgaben, die Zuteilung Ton Jjand, 
überhaupt die Besserung der wirtschafbUehen Lage zu tun 
Über seine eigenen Angelegenheiten hat der Bauer ein rich- 
tiges Urteil, aber es geht nicht darüber hinaus; fttr die mo- 
derne Kultur fehlt ihm noch jedes Verständnis. Bestrebungen, 
die man mit denen unserer Sozialdemokratie vergleichen könnte, 
sind nur bei den l'abrikarbeitern der westlichen Laudesteiie 
und der Küsteustädte vorhanden; die Stimmungen der russischen 
Bauernschaft haben eher mit den Stimmungen Tor den dent~ 
sehen Bauernkriegen der Beformationszeit eine gewisse Ähnlidi- 
keii Eine Erhebung der Bauern, mit der die Radikalen spielen, 
wüide sich waiirscheinlich nicht nur gegen die jetzige ßegie- 
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rung^ sondern gegen die ganze Gesellschaft und alle Kultur 
richten. Eine fiberstürzie und zu radikale Befom wfirde die 
Ge&br einer Entfesselung dieser Elemente in sieh schließen. 
Gerade weil die Regierung so lauge jede Beform unterlassen hat, 

weil sie selbst den dafür so günstigen Augenblick des Ausbruches 
des Krieges^ uiilieiiut/.t hat vorbeigehen lassen, weil sie es erst 
zur Enthüliong ihrer Unfähigkeit und Ohnmacht und zu den 
neuen rerolutionäzen Bewegungen hat kommen lassen, sind die 
Schwierigkeiten im Laufe des letzten Jahres um Tides großer 
geworden. Es würde eines erhabenen Geistes nnd einer kraffc- 
ToUen Hand bedflrfen, um dieser Schwierigkeiten Herr zu 
werden. Möge das Geschick Rußland endlich einen solchen 
Mann an entöcheidender Öteüe gewähren! Vielleicht kann 
Rußland, auch wenn jetzt Reformen unterbleiben, noch einmal 
aller Bewegungen Herr werden, noch Jahrzehnte lang in der 
jetzigen Weise weiter leben und nur gelegentlich seine Buhe 
durch Attentate und kleinere Unruhen unterbrochen sehen. 
Aber der Himmel umwölkt sich immer mehr, und je langer 
es dauert, um so schwieriger wird der Weg der Reformen, 
um so drohender und scheuiSiicher steigt im Hintergrunde das 
Gespenst der Keyolution auf. 
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Sammlung miffenfc^aftltc^ « gemehtDerftäTiöItc^er DarfteUungen. 
{>rcfs fecUs Bin4d>cn8 geheftet fä%¥k i.— , gebunden fk%ik t,2S» 

Geograpbifcbe ßibliotbek 

Hue der Torzcft der 6rde* Von pvof. Dr. jred^. 

ZIttt 5a^lrei(f^cn 2(bbiI6uTtgen im tTeyt. 

Der OecfaffR nfttttt in 6 Potirdaen bie midtüifttn OtobUmt ber 4SeoIo9le, ). tC. 
«Segmjlänfer von «llflniitliinn viffenfdraftltd^rn Jntmffr, j. C. OcMftr, bcctn Scbentuns fär 
bd» inraMfc^ Cef»en batät bie ^ochiratTfrfntafhopijen bes legtoergan^rnrn 3at^rrft ttläutrrt 
wttb. fo werben auf ber lErunblage {pcjiellerer jorfci?nn^en bes Vtxja^txs bie pulfanifd^c 
(Cdtigfrtt lm^ licrftt öcbcutung für tic Derijangctil-fit imb (5^iaenti -.irt ber €^^p , ^ll5 lilima 
ber PorjHt, 2lbfütjlungcn unb (£i»jriten, foa'ie ©elMr^sbilbun>3cn , Korallenriffe, Ivilbilbuna 
unb €rofion, n?ilbbäd-'r ull^ lOilbbodlPerbauunij behanbrlt. 

Dfepolarforfchung. r)onProf.Dr.'K.l7dffert. IHit Karten. 

Der Derfaffrr gibt einen ilberblicf über bic (SSefd^id^tc ber jorfdjung am Zlorb» mtb 
SAbpoI unb fdgt in Kär5e bie t^aup tf ortf d^ritte unb fracbniffe biefer ^dtir^imbcllK 
aßen , an ira^ifd^en uftb intereffanten Ulomenten öberreid^en (Entbcdung&tdtiaMt jufammtli* 
Daju fommt, bag ein bis auf bie «Be^entoart fortgefübrles beulfd;es Bvdf iber b«i In Beb» 

9et;enben (Begenfianb fehlt. Piefent Utangcl fiid-t ^>l■i yi-rf^Icin absuhcifcn. 

Die deutfchen Kolonten. Land und Leute. Von 

Dr. 2(öolf i^eilborn. lUit jaljlreicbcn ^tbbilöungen unb "Harten. 

X>as tDntff^en gibt nad; einrr HnlHtatben vorfieUung ber b«mbcnburg^prciiBifd?en 
Volonialnnltni^linungen an ber tüef)rd{te ^Ifrifas eine Sc^iloerong ber einjelnen beutfdjen 
5d;u|ggeb{efe. Pas ^aupigen>id^t i{) babei auf bie geograpbif<f;e unb etbnoijrupbifd^e. Bt^ 

fdjreibuni.3 gelegt, ot;nr j^^od> ^.lnlbfr ^ir ritirlegnng ^^r irirtfcijiiftlirfjen ^'^^eutu^^^ Scr belreffenben 
Kolonie ju ücrnddiläfftgen. 'Si ulnnaU ^i^ heften t^ucUen benutzt unb &te nourftrn jorfcfounaen 
bcrücfftdjttgt. Dem HJerfd^cn 1ln^ jaMreicfre UbbüMingen nadj pbotogrtipbt(d;en QM^UUun, 
Karten unb ilotenbeifpirle, foirie ein lUisfnbtlid^ei £iteratiiri->cr3eirf;'nis beigegeben. 

JVIeeresforrdbung und jVIeeresleben. Von br. £). Jan* 

fon. lUit 5af^Ircirf?en ^bbilöimgcn. 

€iner furjen DariieUung ber (Sntwtcflungsgcfciiicbte ber mobtmrn llleeres; 
forfd>ung unb ihrer §ielc folgt eine Setradrtung ber Dcrteilung von ZDaffer unb 
Canb auf ber £rbe, bcr ftit^tn bes ZHeeres, ber Cr Hebungen feines Kobens unb ber 
üftt beberfenben ilblagerungen. Pariiuf werben bie p b vf t f a lif dfjen unb d>emifd;en 
Orr^dltniff e bes nieeramfleri bcKinbclt, enblidj bie aiilitigflen (Organismen bes 
tn$*T**, bie Pf lanjcn unb (Litrr, bie tl>fcf|*agc unb xnetl)obcn U)i»» ^ngr* uttb 
3fn|Nif[un9s«rfi^finan9fn «n M» fa ttgßnttrUgßH CwcRSDCfl|dttR(frc bce (DjMne gcMtllbnt. 

IWcnfcf) und 6rdc* 5ft55eno.6.ID€c^feIbe5ie^un9en5tmfd^it 
hexbexL Von prof. Dr. TL Xirci^^off. 2« ^ufla^. 

,^ünf Dortrdge befjanbefn jragen ber aU^emeinen ^ntfjropogrograpttitt bfc HMaHrVnng 
ber 5o^IanbgIieberung fowie ber Cdnbematnr im gansen auf Sie «Uftbreitung ber 

Kultur, bie ,, te I lu r i f * e Kuslefe", bie jebes tanb auf Ceib unb Seele feiner I^eroobner 
ausübt, ^a& IHcer im Dölfcrleben, bie Cinheits^üge in bcr 2(usbilbung »on fteppem unb 
IDüftertDÖIfern alle Erbteile, ben ITlenfdjen als fdjopfer bcr Kultiirlanb: 

frfiaft, bie €ntflebung uon Nationen innerhalb natürltdj gcfdiloffencr perfebrs.proDin5cn 
audj otjnc urfprflnglid^e niil>ere i^lutsuerroanbtfdiaft. Pen Schlug bilben jn>ei Porträge, bie 
fonfretc jdUe ber '^eetnflunung eines Ooltes burd; feinen IDohnraum cridutetn: ,,<£(} in a 
u. bie <£t}inefen", »,j)eutf"d>Ianb n. fein Pdf". 

Die Japaner und ihre wirtfchaftUcbc 6iitwicltUiiig. 

Von prof. Dr. Hatf^gen in £)cibclbcrg. 

Der Derf., ber ben fernen (Djien aus eigener Kmgiiii^riger frfalirung fennt, u>iU ba» 
Derfidnbttift ber mertoflrbigen Crfd^rinung, bic ^ie nMrtjcb.iftlid^e CntDicTIung 3a]Mns bietet, 
(xmdglicffen, inbem er bie wirtfdraftlidje Umn>anblung Japans in i^ren £)aupt)figen bat» 
(teOti junddiß bie natfirlidfen , geif^igen unb poIitifd]rn «5runblagen bes n)trtfcf;aftlebens, 
bann ben t^ti§ümt ber Umtvanblung felbfl burd} bo* Cinbrinaen ber mabemen Pertel}r»« 
wirtfdiaft mtb W» Cinbejiet^ung 3apan» In ben tPe to et t e ^. Die Srbtnlang btcftt OertSnse 
fir ba« inbnfirlene Cntopa »leb ßd} bocou am SdM ttgtben. 
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om Kaufafus 3um Zllittelmeer. Don Dr. p. 2^ol]rbad). 

€ine £70djifit5; unb Stubictireifc burdj Ilrmmien. mit -^2 Ilhbilbungrn im lert. 
9T. 8. iSetieftet JC 5. — , uornrt]m grbunbrn 6.— »ß^^w t ^ m »^ 



V 

Da» Sudi fd}iR>rTt Mr ^«diciteteife b** Dfcfafftr» (acd) ba» tuf{ifd)f unb iAcftMe 
3fnMiiltii Wik m <Beb{ruIanM4afHn U» «m bie SfiMAfie Xleliuififftis. IHe srofifn a nu m wi » 
mafTam» Ht 3<d|>* 1895— (89? aMien mmUMbor rntttejugangen ; brr ganjr u « wt |h l i 
^u^dnb bft Cantes, Mr üiifii anb bit Dtjimfcniim btv ^poltmins tniii&üien ^dt In cmem 
fd7re<fl(d|fn, woäitnlanqen panorama bcti 8(i(fen bcr beibcn XWfcnbnt. neben biefm uns 
mittelbar aftuellm Ct}tma rrgibt fidi, (iuf9ereif>t an brm fortfc^tttttnben jaben btr Reife, eine 
mannigfaltige ^olge pon pfrfönli*cn <£rlcbnifffn, poüHfd^Mi, rutturgef(iiid>tlid:rn unb rtliiio; 
9rapt>ifd?en ^cobad^tungen aus btr bunten, wenig betannten PölferiDelt jener Gebiete. Die 
i<.inb{d^iift[id;r 5ditibeimii9 nnb W* B^ß^Mipm» aaf M*l|i|t»rlf^ Ongangm^ Mlbtn Qhitec» 
grunb unb Hal]men. 

^^as Zllittelmeergebiet Von Prof. Dr. 71. pl^iltppfoiu 

JL y Seine gcograpffifctre unb fattereHe Cigennrt. mit 9 jigurcn im Crrt, ^3 2Inrtd>ten 
unb ^0 Karten auf 15 tafeln, gr. 8. <S>cb. Jt 6.-, geb. .^^ 7.— •I«^«.,.«^»» 

Das nxittelmeetgebict, in bem fid} bie Hetie einer unDer9leid}lid;en Hatuc mit brn t]öd)ften 
t;iiiorifd?en 3ntereffen Dereinigen, ber Sdtaapla^, auf bem unfere abenbldnbifdre Kultur txwnift, 
bet Stubienberetd) ungejäi]itcr jorfd^er, bas ^itl ber Srttnfnd^t für bie (Sebilbetrn aller nyv* 
btfd^en Ddlfer — es i^ eine Hrgion Pon ausgeprägter geograpijifdrer €igruart. Diefe (EigeiMtt 
Md) bcx nietfaobe ber liotHgen Acoarapl)ie barjniUUeii, bic pecft^icbenen jaftotcn, bie jpm 
CiianrtinMlb blrfcr bepoisoften Cvofitu» infam mcniDicfini, bie Cinfltffe, bie fle anf ben 
mmMm nnb Mm mnlmtlc unb 9«lfHM Cntmicflung auMefibt l)aben, ju fd}i(benit bo« 
nn tetn imm t btefw Bncfr* Cs entcoQt In mtrdjiius a){{fenfdKiftlid;er, aber bpd) allgemein 
perfldnblidier tDeife ein (üefamtbilb bes nXittelmeergebietes , n>ie es bist;er in bfefer 2Irt 
ni<ht port;anben war; e» berührt babei aud) bie einjelnen Cdnber unb t)erpotragrnben Stdbte 
tn wfm SIellttm innmialb bes CebMe», ol|ne fid} In 5p«|lalb«fdricibnn9en jn oerlirren. 

^fus I)etttfd)=BraftKen, Don ^Ifr<* ^mfe. SifciS 

^C^M brr ricuffijen im ftaate Kxo (Sriinbr bo 5ul. mit saf^trcidien 2lbbilbungen im Ctit 
^ unb einer Kartf uon Hio (ßranbe bo ful. gr. 8. Domcl^m geb. »tC 7. — 

Dds IPetf, ba& auf Pcrtiiilaflfung üon prof. Kirdjljoff in ^allc a. 5., einem ber fontpo 
tenteiien Q^rtriler ber fäbbrafilianifd^en Per^ältniffe , gef<^ricbffn werben gibt einen um» . 
fafjfenben Uberblitf über ba» ta^Iid^e Ceben unb 5d}affen nn|<m Stammetaeneifcn im fernen 
tante, 8er Oetfof CT fAI)Ct uns in fd;arf beobad)Mcn , MmtsatMm Cte|(tUlbant bie t^erpor: 
nigenbßen Zfptm ber «tiMHf^ung , ben Kanfnionn nnb ÜlnflerreHer, ben Sauem nnb ^anbs 
Werfer, ben Cc^m nn^ <SHf)Iid;en pot. Cr f<bipft an» ber ^iiUe feiner Seo6ad}tnngen , bie 
er a«dt|renb loniger ^Ifn bort f>at fammeln fonnen, babei roei^ rr ^cts gefdUig unb leidet, 
oft mit föi"tli*ftem Junior ju fdiilbern, fo bafe er eine roirflid^ plaftifd^c Parfleilung von brm 
lUUuijilrbcn 3U geben Dcrmag. Das IDcrf i)l baiicr beffer ab alle nIl^r^en bisl^cr erftfiicnrnrn 
monographirn geeignet, uns unfere (anbsleutr audj menfd)lidi näbrv 311 briii^rii. miioc i^as 
tVerf , bns mit snhlreirlirn aufbeiitifdien Zlbbilbungen ausgeftnttet tft , mit brr Kenntnis bes 
brntfd>rn trbrns in fübbrafilirn iv.id; bie (Eeilnat^mr für unfrrc llnfirblrr ti^ocfen unb fldrfen, 
bir bort in fiiller, treuer Iltbrit brti bcutfd^en Hamen aus eigener Kraft ju €liren gebradjt tjaben. 

"^fuf 3aDa unb Sumatra. Von Dr. K. (Biefenl^agen. 

Stteifi&gc unb jorfdfnng»rcifen im Canbe bct Otalaien. JXIH {6 farbigen OoObilbtTnf 
ja^ftei^ SlbUlbutt^en nnb X Karte. 9c. 6. 4Bcl)efle(UK 9-— > nocne^m geb. JC (0.— 

. . . €s ftrfft in ^r^l lürrf ein ürbcnsn'ürbicjrr .Jnuibrr, bem man fid? nidjt entjieben 
fiiuf.. Drr anmufii3r pUiubrrtou, brr fid; burd; bit5 IVnf äirbt, bilbrt neben porjüglidjen 
Seobiidjtunijrn von Caiib unb €cuten brn fubjeftiurn Krrn bes prriönlid^en. €in tuarmes, 
ed}t beutid^es ßerj fpridjt au» feiner Sdtilberunj uns. 3" t<ii^benpräd)tii)cn 23ilbem fät)rt 
nn» ber Oetfaffet Mf nntnr por fingen." (^tllfdiiift ber CefeUf^oft ffir Cibikinbe.) 

/CTine ^lujfaraltem unb Sü^feef al^rt. Don Dr. 21. Datber. 

imi }a^Ifri4ra 31bUlbnngen. gr. ft. Dom^m geb. Jt 7.-— — 

„Cin liebensipürbiges , mit warmem ßeimatgrfübl gefd?riebenes 23ud), bas aber aud; 
nnbrren Oolf»)täntmen geredjt ipirb, ben <£nglänbcrn wie ben gani toriditcrweife als lOilbe 
OCtfdtrIencn eingeborenen." OUuflrterfe Leitung, 20. Februar 1902.) 

„Da e» bfobCT fo^ gAnilid} an gebiegenen Bä^tm Ober Uufiralien fei]It, fo wirb biefe» 
tDerf Ptrien cnpanfdri» Uttft^Mffe geben ffonen." (5laate«lln$. f. IPAtMemb., 19* ^* <90^) 

„3n biefeni 5innc ifl bas ITerf gefd^rieben, fowolil jur 2Inregung unb 21nleitung für ben, 
wr(d}er in bie tpeitc IPelt t^inausju^iefien gebenft, als audi für ben, n^eldjer, an bie i^eimatlid^e 
Sdiolle gebnnben, ben Beij ftember Cänber, frember fittm unb eiaenarti^jer iuitur auf fldj 
einwtrfen laffcn will." (^eitfdirift f. matt}, u. naturw. Unterricht \^0\, Qcft 7.) 
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